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				Lassiter und die Arapaho-Amazone

				Es war kalt, aber sie spürte nichts davon. Die ganze Nacht hatte sie neben dem hohen Gerüst gehockt, auf dem die leere Körperhülle ihres geliebten Bruders Lightning Arrow lag, verschnürt in der bemalten Büffelhaut, die noch vor zwei Wochen Teil seines Tipis gewesen war. Lightning Arrows Seele war in Wanagi Yata, dem Sammelplatz der Seelen, das wusste sie. Der Verlust quälte sie so sehr, dass sie nicht wusste, ob sie ohne ihn weiterleben wollte. Sie hatte ihr besticktes Lederhemd abgelegt, damit der große Geist keinen Widerstand fand, wenn er in ihr Herz eindringen wollte, um ihr den Weg zu zeigen, den sie ohne ihren Bruder gehen musste, doch noch hatte sie kein Zeichen erhalten, dass er bereit war zu helfen…

			

		

	
		
			
				Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Jammernde Laute stiegen aus ihrer Kehle, die in einen auf- und abschwellenden Singsang übergingen, ihr nackter Oberkörper schwang dabei vor und zurück.

				Plötzlich verstummte sie. Ihre Bewegungen erstarrten.

				Sie hatte den Schrei eines Adlers gehört.

				Sie riss die Augen auf und erschrak zutiefst, als sie den großen Vogel mit dem weißen Kopf und dem gekrümmten gelben Schnabel auf sich zuschießen sah. Die mächtigen Schwingen schlugen heftig. Der Wind, den sie entfachten, wirbelte ihr langes schwarzes Haar durcheinander und ließe die weiße Adlerfeder, die sie darin trug, flattern. Sie glaubte schon, dass die Krallen seiner vorgestreckten Greifer in ihren Körper hacken würden, doch dann war der Weißkopfadler mit einem pfeifenden Schrei an ihr vorbei.

				Sie warf sich herum und wollte aufspringen. Doch dann sah sie, dass der große Adler den Körper des Toten als Landeplatz ausgewählt hatte. Er legte die Schwingen zusammen. Seine kleinen Augen starrten sie an. Dann hackte sein mächtiger Schnabel hinab und riss den Köcher mit Pfeilen in die Höhe, der auf dem Büffelfell lag. Als er ihn wieder losließ, kippte der Köcher über den Rand des Gerüsts und fiel vor ihr auf den Boden.

				Wieder stach der spitze Schrei des Adlers in ihre Ohren. Seine Schwingen breiteten sich aus, und mit kräftigen Schlägen gewann er schnell an Höhe. Er flog über ihr ein paar Kreise, dann drehte er ab und war bald nur noch ein kleiner schwarzer Punkt in der hellen Bläue des morgendlichen Himmels.

				Sie starrte auf den vollen Köcher vor ihren Knien und fasste instinktiv nach der weißen Feder in ihrem Haar. Lightning Arrow hatte sie als Junge aus dem Nest eines Adlers geholt und seiner kleinen Schwester geschenkt. Sie hatte sie von da ab immer bei sich getragen und sie hatte ihr schließlich ihren Namen White Feather gegeben. Für sie war die Feder immer das Band gewesen, das sie und ihren geliebten Bruder miteinander verbunden hatte.

				Von einem Moment zum anderen begann sie zu frieren. Sie spürte, wie sich die Haut auf ihren Brüsten zusammenzog. Sie erhob sich und wollte sich schon nach ihrem Lederhemd bücken, als dumpfe Geräusche an ihre Ohren drangen.

				Sie zuckte heftig zusammen, denn sie wusste sofort, was es zu bedeuten hatte. Mit einem Satz war sie auf den Beinen, die in ledernen Leggings steckten. Um die Hüften hatte sie einen Schurz geschlungen, an dessen Gurt ein Messer in einer Scheide befestigt war.

				Der Adler war plötzlich wieder da. Sie hatte nicht bemerkt, dass er sich ihr abermals genähert hatte. Diesmal blieb er weit über ihr, aber sie vernahm seine Schreie, die auffordernd klangen.

				Wer war er? War es Wanbli, der Adler, in dem sich der Große Geist manifestierte?

				Ihr Blick fiel hinab auf den Köcher, und auf einmal wusste sie, dass Wanbli zu ihr gekommen war, um ihr den Weg zu zeigen.

				Sie nahm den Köcher auf. Ihr Blick fiel zum vorderen Pfosten des Totengerüsts. An ihm hing der große Kriegsbogen Lightning Arrows.

				Sie ging hin und nahm ihn ab. Sie hielt ihn nicht zum ersten Mal in den Händen. Lightning Arrow hatte sie gelehrt, mit ihm umzugehen. Als sie den Bogen das erste Mal in den Händen gehalten hatte, war er überrascht gewesen, wie selbstverständlich sie mit der Waffe umging, und als ihr erster Pfeil mitten ins Ziel traf, hatte er ihr staunend gesagt, dass sie ein Krieger sei, der nur in einem falschen Körper steckte.

				Sie warf sich den Köcher über die Schulter, behielt den Bogen in der linken Hand und lief auf den Hügelkamm zu, hinter dem die Geräusche lauter geworden waren. Sie hörte neben dem Pochen von Hufen den anfeuernden Schrei eines Mannes.

				Dann hatte sie den Hügelkamm erreicht und sah die kleine Rinderherde unter sich. Sie wurde nach Westen getrieben, hinaus aus dem Wind-River-Gebiet, in dem sie und ihr Stamm lebten.

				Die Kehle wurde ihr eng, als sie sah, dass es nicht nur braune Rinder waren, sondern auch schwarz-weiß gefleckte. Die bunten gehörten den Arapahos, so war es in einem Vertrag mit Big Jim Fremont vereinbart.

				Die kleine Herde wurde von einem Mann getrieben. Sie kannte ihn nicht. Er gehörte zu den Cowboys, die der neue Vormann nach Big Jim Fremonts Tod eingestellt hatte.

				Der Mann riss sein Pferd herum, als er die Gestalt auf dem Hügelkamm entdeckte. Sie sah, wie sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen verzog. Dann griff er vor sich ans Sattelhorn und löste sein Lasso. Mit einem Schrei stieß er seinem Pferd die Hacken in die Weichen und trieb es den Hang zu ihr herauf. Über seinem Kopf begann die Lassoschlinge zu kreisen, und sie wusste, dass er vorhatte, sie wie ein Kalb einzufangen.

				Sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

				Über ihr schrie Wanbli, der Adler.

				Es war, als würde ihr toter Bruder aus dem Jenseits zu ihr sprechen.

				Ihre Bewegungen, mit denen sie einen Pfeil aus dem Köcher auf ihrem Rücken zog und auf die Sehne des Bogens legte, schienen ihr völlig natürlich, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan.

				Keinerlei Unruhe war in ihr, als sie den Bogen hob und die Sehne spannte.

				Der Cowboy war bis auf fünf Yards an sie herangekommen. Im nächsten Augenblick würde die Lassoschlinge auf sie zufliegen.

				Der Pfeil verließ die sirrende Sehne.

				Sie sah, wie er dicht über der Beuge seines angewinkelten linken Arms in seinen Körper schlug und ihn aus dem Sattel hob. Das braune Pferd wieherte schrill und wich mit einem Satz zur Seite der nackten jungen Indianerin aus, die sich nicht von der Stelle gerührt hatte.

				Der Reiter war zu Boden gestürzt. Er rührte sich nicht mehr.

				White Feather wusste, dass ihr Pfeil ihn mitten ins Herz getroffen hatte. Sie ließ ihren Blick über die kleine Herde wandern, die zum Stehen gekommen war, weil sie nicht mehr getrieben wurde, und das saftige Gras zu fressen begann, das in dieser Senke wuchs.

				In ihr war kein Gefühl, als sie zu dem toten Cowboy hinüber ging. Sie streckte die Hand aus, um ihm den Pfeil aus der Brust zu ziehen. Etwas ließ sie zögern. Als sie sah, wie ein wenig Blut aus der Wunde quoll und seine hellblaue Jacke rot färbte, ließ sie den Pfeil in seiner Brust stecken und wandte sich ab.

				Sein Pferd war zu ihm zurückgekehrt. Sie kümmerte sich nicht darum, sondern lief zum Gerüst hinüber, auf dem ihr toter Bruder lag. Sie hängte den Bogen zurück an den Pfosten.

				Sie fror wieder, als sie ihr Lederhemd aufnahm und es überstreifte. Dann rief sie nach ihrer Appaloosa-Stute, die am Waldrand gegrast hatte. Das Tier kam sofort.

				Sie schwang sich auf den Rücken und legte von dort aus den Köcher, in dem nun einer der zwölf Pfeile fehlte, zurück auf das bemalte Büffelfell, in das ihr toter Bruder eingeschnürt war, zog die Stute herum und ritt hinüber zu der kleinen Rinderherde.

				Es bereitete ihr keine Mühe, das halbe Dutzend schwarz-weiß gefleckter Kühe aus der Herde abzusondern. Nach einer halben Stunde trieb sie sie in die Richtung zurück, aus der der Cowboys sie geholt hatte.

				Über ihr zog Wanbli, der Adler, seine Kreise. Einmal noch schrie er, dann schwenkte er ab und verschwand hinter den hohen Tannen, die die Hügel am Wind River bedeckten.

				»Danke, Wanbli«, murmelte sie. »Du hast mir den Weg gezeigt, der mich zu Lightning Arrow bringt. Jetzt zeige mir auch den Weg, der zu Lightning Arrows Mörder führt…«

				***

				Sie froren in der Kutsche. Ein eiskalter Wind blies durch alle Ritzen, und Lassiter hatte manchmal das Gefühl, als würden Nadeln in seine Gesichtshaut stechen.

				Er spürte, wie sich Molly Keaton eng an ihn presste. Auch sie fror, obwohl sie einen dicken Büffelfellmantel trug und ihre Pelzkappe nur Augen und Nase in ihrem hübschen Puppengesicht freiließ. Sie litten, weil sie mit den Gesichtern in Fahrtrichtung saßen. Die gegenüberliegende Bank war mit drei älteren Frauen besetzt, denen sie es nicht hatten zumuten wollen, der beißenden Zugluft ausgesetzt zu sein. Ihre missbilligenden Blicke störten Molly nicht, die so dicht an den großen Mann herangerückt war, dass es aussah, als wolle sie in ihn hineinkriechen. Wenn die Ladys, die mit in Fort Washakie stationierten Offizieren verheiratet waren, gewusst hätten, was Molly unter der Decke, die über ihrem und Lassiters Schoß lag, mit ihrer linken Hand knetete, wären sie wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen.

				Er hatte Molly in Laramie kennengelernt, als sie gleichzeitig ihre Tickets für die Butterfield-Kutsche nach Medicine Bow erstanden hatten. Er hatte sie zu einem Abendessen eingeladen, nachdem sie ihm deutlich zu erkennen gegeben hatte, dass sie an ihm interessiert war, und nach dem Essen waren sie in seinem Hotel zusammen im Bett gelandet. In allen Stationen, in denen sie seitdem übernachtet hatten, war Molly zu ihm unter die Decke gekrochen. Sie hatten wilde Nächte hinter sich, und manchmal hatte er am nächsten Tag, wenn sie wieder mit den Soldatenfrauen in der Kutsche gesessen hatten, das Gefühl gehabt, sie müssten ihm und Molly ansehen, was sie während der ganzen Nacht getrieben hatten.

				Molly schien nicht zu wissen, was sie mit ihren fleißigen Fingern anrichtete. Wenn sie so weiter machte, würde ihm bald einer abgehen, deshalb rückte er ein Stück zur Seite, sodass ihre Hand von seinem Schoß abglitt. Sie wollte sofort wieder näher an ihn rücken, doch er beugte sich vor, als wolle er einen Blick aus dem Fenster der Kutsche werfen, wobei ihm die Decke vom Schoß rutschte. Molly schaffte es gerade noch, ihre Hand zurückzuziehen. Offenbar befürchtete sie doch, dass das Gerede der Frauen ihren Ruf im Fort mehr schaden würde, als es ihr lieb sein konnte. Vielleicht dachte sie dabei auch an ihren Vater, Lieutenant Colonel Angus Walker Keaton, der Kommandant von Fort Washakie war. Beleidigt stülpte sie die Lippen, rutschte zur anderen Seite der Bank und entzog Lassiter damit die Decke, sodass er sofort die kalte Zugluft an den Beinen spürte.

				Er blickte jetzt wirklich aus dem Fenster.

				Die Kälte des sterbenden Winters hier im Norden Wyomings mochte er nicht, er zog die Wärme des Südens vor und war froh, wenn ihn ein Auftrag der Brigade Sieben in die südlichen Staaten der Union führte. Sein Gesicht war von der Sonne braun gebrannt, denn sein letzter Auftrag hatte ihn nach Mexiko geführt, wo er eine Geisel aus den Händen des berüchtigten Banditen Ben Coleman befreit hatte. Es war eine junge Frau gewesen, die Tochter eines der reichsten Männer von Texas. Ein Lächeln glitt über seine harten Züge, als er an die heißen Nächte dachte, die er mit ihr auf dem Weg zurück nach El Paso verbracht hatte. Die Nächte dort unten im Big Bend waren auch kalt gewesen, doch während des Tages hatte ihm die Sonne den Schweiß aus den Poren getrieben.

				Trotz des kalten Windes und der Sonne, die noch nicht wärmte, gefiel ihm diese hügelige grüne Landschaft im Schatten der Continental Divide, die den Kontinent in Ost und West teilte. Die Flüsse, die hier an den östlichen Hängen der Rockies entsprangen, suchten sich ihren Weg zu den großen Strömen des Missouri und Platte River, deren Wasser sich in den Mississippi, der Mutter aller Flüsse, und schließlich in den Golf von Mexiko ergossen.

				Er lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen, weil die musternden Blicke der Offiziersfrauen Unbehagen in ihm auslösten. Offenbar wussten sie genau, was zwischen ihm und der Tochter des Colonels gelaufen war, denn sie waren seit Laramie, wohin ihn die Union Pacific gebracht hatte, in den verschiedenen Kutschen zusammen gereist.

				Das Gefährt, in dem sie die letzten Meilen bis Fort Washakie zurücklegten, gehörte der Kavallerie. Auf ihrem Bock saßen zwei Soldaten. Sie hatten den Befehl, die drei Offiziersfrauen und die Tochter des Colonels von Lander abzuholen und nach Fort Washakie zu bringen. Die kleine Stadt lag am Rand der Northern Arapaho Reservation, die vor vier Jahren für die nördlichen Arapahos und östlichen Shoshonen eingerichtet worden war.

				Diesmal war er im Auftrag des BIA, des Bureau of Indian Affairs, unterwegs, das ebenso wie die geheime Organisation der Brigade Sieben dem Innenministerium unterstellt war.

				Es ging um eine eskalierende Auseinandersetzung zwischen den Arapahos und Shoshonen im Reservat und einer riesigen Ranch, die im Westen an das Reservat grenzte. Genaues wusste Lassiter noch nicht. Man hatte ihm gesagt, dass er von Colonel Keaton, dem Kommandanten von Fort Washakie, der für die Northern Arapaho Reservation verantwortlich war, alles Weitere erfahren würde.

				Er drehte den Kopf zu Molly um. Sie schmollte noch immer und blickte krampfhaft aus dem anderen Fenster. Er hoffte, dass die Gerüchte über ihn und Molly, die mit Sicherheit bald im Fort von den Offiziersfrauen verbreitet wurden, sein Verhältnis zum Colonel nicht belastete.

				Er kniff die Lider ein wenig zusammen, als er den Reiter sah, der plötzlich auf einem Hügel westlich des Fahrwegs aufgetaucht war. Er saß auf einem Appaloosa, dessen typische fleckige Zeichnung auf der Hinterhand deutlich zu erkennen war.

				Dann sah er an den Bewegungen des Reiters, dass es eine Frau sein musste. In ihren langen schwarzen Haaren flatterte eine weiße Feder im Wind. Sie trug ein buntes Lederhemd und hellbraune Leggings. Eine Weile folgte sie mit ihrem Blick der Kutsche, dann zog sie ihr Pferd herum und war wieder hinter dem Hügelkamm verschwunden.

				Er hörte die Stimmen der beiden Soldaten auf dem Bock, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten. Offenbar hatten auch sie die Reiterin gesehen.

				Er lehnte sich wieder zurück und atmete tief die kalte Luft ein. Sie war es, die ihn in diesem Moment den Süden vergessen ließ. Diese klare Luft war Balsam für seine Lungen. Sie machte die Gedanken frei und den Blick klar.

				Er hörte, wie einer der Soldaten etwas rief, das sich wie Washakie anhörte, und als er sich wieder vorbeugte, die Augen zusammenkniff und den Kopf aus dem Fenster streckte, sah er die flachen Gebäude des weitläufigen Forts in der Ebene südlich des Wind River liegen.

				Auch die Frauen begannen sich jetzt zu bewegen. Sie schienen froh zu sein, dass die Tage in den rumpelnden Kutschen endlich vorbei waren…

				***

				White Feather wusste, dass der Tote nicht mehr dort liegen würde, wo er mit ihrem Pfeil im Herzen vom Pferd gestürzt war, als sie sich dem Gerüst näherte, auf dem ihr Bruder bestattet war.

				Black Wolf, ihr Vater, hatte ihr von der Aufregung berichtet, die im Fort geherrscht hatte. Mrs. Sheeree Fremont war mit ihrer ganzen Mannschaft im Fort erschienen. Aus der Brust des toten Cowboys, den sie auf einer Schlepptrage mitgebracht hatten, ragte immer noch der Pfeil, der ihn getötet hatte.

				Mrs. Fremont hatte von Colonel Keaton verlangt, dass ihr der Mörder ausgeliefert wurde, damit sie ihn vor ein Gericht bringen und aufhängen lassen konnte.

				Chief Washakie, der Shoshonen-Häuptling, der auch für die Arapahos in der Northern Arapaho Reservation sprach, war gerufen worden und er hatte sich den Pfeil angesehen, durch den der Cowboy gestorben war.

				»Lightning Arrows Pfeil«, hatte er gesagt.

				Alle hatten ihn ungläubig angestarrt. Der junge Arapaho-Krieger war seit mehr als zwei Wochen tot, gestorben durch eine hinterhältige Kugel, die ihn in den Rücken getroffen, sein Herz durchbohrt und auf seiner Brust ein mehr als faustgroßes Loch gerissen hatte.

				Colonel Keaton hatte sich persönlich in den Sattel seines Pferdes geschwungen und war mit Lieutenant Jeremy Boyle, Chief Washakie, Black Wolf und Mrs. Fremonts Männern zu der Stelle unterhalb des Hügelkamms geritten, an der der Tote gefunden worden war.

				»Dies hier ist Arapaho-Gebiet«, hatte Chief Washakie gesagt, und seine Frage, was der Fremont-Cowboy hier zu suchen gehabt hatte, hing unausgesprochen in der Luft.

				»Das ist kein Grund, einen Mann zu töten«, hatte Mrs. Fremont gefaucht.

				Der Colonel hatte stumm zugeschaut, wie Lieutenant Boyle und Black Wolf umherritten und nach Spuren suchten. Wenig später erklärte der Lieutenant dem Colonel, dass der Cowboy Rinder in Richtung Westen getrieben hätte. Eine kleine Herde von einem halben Dutzend Tieren sei dann wieder zurück nach Osten getrieben worden, von einem Reiter, dessen Pferd nicht beschlagen war.

				Sie waren dann zur Begräbnisstätte von Lightning Arrow geritten und Black Wolf hatte festgestellt, dass aus dem Köcher seines toten Sohnes, der auf dem Totenbündel lag, ein Pfeil fehlte – eben jener, durch den der Cowboy gestorben war.

				»Lightning Arrows Geist«, hatte Chief Washakie gemurmelt. »Er irrt herum. Er kann nicht in die Ewigen Jagdgründe, bevor sein hinterhältiger Mörder die gerechte Strafe ereilt hat.«

				»Das ist doch Schwachsinn!«, hatte Sheeree Fremont den Colonel angefaucht. »Es gibt keine Geister! Finden Sie den Mörder, Colonel. Ich werde nicht eher ruhen, bis er am Galgen hängt!«

				»Sie vergessen, dass es Ihren Männern untersagt ist, Arapaho-Gebiet zu betreten, nachdem Sie den Vertrag, den Ihr verstorbener Mann mit den Arapahos geschlossen hatte, für nichtig erklärt haben. Ich werde nach demjenigen suchen lassen, der Ihren Cowboy getötet hat. Sagen Sie Ihren Männern, dass sie das Arapaho-Gebiet nicht mehr betreten sollen.«

				»Wir werden nicht zulassen, dass die Rothäute unsere Rinder stehlen«, hatte der Mann neben der Rancherin scharf gesagt. Er war ein hagerer Bursche mit kleinen schwarzen Augen, und die beiden Revolver mit den abgegriffenen Kolben, die er an einem Kreuzgurt trug, sagten aus, dass er sich eher als Revolvermann verstand denn als Cowboy. Sein Name war Lee Dillon und Mrs. Fremont hatte ihn nach dem Tod ihres Mannes als neuen Vormann eingestellt.

				»Arapahos stehlen keine Rinder«, hatte Chief Washakie würdevoll erwidert, und wieder hatte in seiner Stimme eine stumme Anklage mitgeschwungen, was Dillon veranlasst hatte, einen seiner Revolver zu ziehen und ihn auf den Shoshonen-Häuptling zu richten.

				Colonel Keaton hatte seinem großen grauen Wallach die Hacken in die Weichen gestoßen und ihn zwischen die beiden Männer getrieben.

				»Bisher haben die Arapahos verlaufene Rinder der Fremont Ranch immer zurückgebracht«, hatte er gesagt und dann hinzugefügt, den Blick auf Mrs. Sheeree Fremont gerichtet: »Arapahos stehen zu ihrem Wort.«

				Die junge Rancherin hatte ihr Pferd wütend herumgerissen und war davongeritten. Ihre Cowboys folgten ihr, nur der Vormann blieb noch auf seinem nervös tänzelnden Rappen zurück.

				»Damit ist die Sache noch nicht erledigt, Colonel«, hatte er kehlig gesagt. »Wir werden nicht tatenlos zusehen, wie Sie die Dinge schleifen lassen. Wenn Sie den Mörder nicht überführen können, werde ich es tun.« Er hatte die Antwort des Colonels nicht abgewartet und war den anderen gefolgt.

				White Feather hatte in den folgenden Tagen die Unruhe gespürt, die unter den Arapahos und auch Shoshonen, mit denen sie zusammen im Wind-River-Gebiet lebten, herrschte. Die Tatsache, dass der Cowboy der Fremont Ranch mit einem Pfeil des toten Lightning Arrow getötet worden war, ließ viele ihrer Stammesbrüder tatsächlich glauben, dass Lightning Arrows Geist für den Tod des Mannes verantwortlich war, weil er sich in seiner Totenruhe gestört gefühlt hatte.

				Nicht der Hauch eines Verdachts fiel auf sie, obwohl jeder wusste, dass sie die Begräbnisstätte ihres Bruders in regelmäßigen Abständen aufsuchte. Aber wer traute schon einem zierlichen Mädchen zu, mit dieser tödlichen Präzision einen Pfeil von einem schweren Kriegsbogen abzufeuern?

				Sie war einen Bogen geritten, um auf den Hügelkamm zu gelangen, von dem aus sie sowohl das Totengerüst als auch die Senke sehen konnte, durch die der Cowboy die kleine Herde getrieben hatte.

				Sie verspürte kein Schuldgefühl, als sie an den Mann dachte, der durch ihren Pfeil gestorben war. Er hatte sie mit dem Lasso einfangen wollen wie ein ungebrändetes Kalb, und sie brauchte nicht viel Fantasie, um zu wissen, was er mit ihr angestellt hätte, wäre es ihm gelungen.

				Die Senke lag leer vor ihr. Das von der Herde niedergetrampelte Gras hatte sich längst wieder aufgerichtet, sodass von den Hufspuren nichts mehr zu erkennen war.

				Sie wollte ihre Appaloosa-Stute auf der Hinterhand wenden, als sie ein leichtes Ziehen im Nacken verspürte. Nur einen Sekundenbruchteil zögerte sie, dann setzte sie die Stute wieder in Bewegung und ritt auf das Gerüst mit ihrem toten Bruder zu.

				Ihre Sinne waren jetzt geschärft. Sie wusste, dass eine Gefahr in der Nähe lauerte, aber ihre schweifenden Blicke erfassten nichts, was eine Bedrohung für sie darstellen könnte.

				Sie erreichte das Gerüst.

				Der große Bogen hing noch am Pfosten und der Köcher lag unberührt auf dem bunten Büffelfell, in das der Leichnam Lightning Arrows verschnürt war.

				Sie sprang vom Rücken der Stute, die sich ein Stück vom Gerüst, dessen Witterung ihr offenbar nicht behagte, entfernte und zu grasen begann.

				White Feather setzte sich ins Gras und versuchte, eine Verbindung zwischen sich und der Seele ihres Bruders herzustellen. Es gelang ihr nicht. Vielleicht lag es daran, dass sie die Augen nicht schließen konnte, weil die Unruhe in ihr zu groß war.

				Sie spürte den kalten Hauch in ihrem Nacken plötzlich so stark, dass ihr Kopf herumruckte. Sie erschrak heftig. Im ersten Impuls wollte sie aufspringen und zu ihrer Stute laufen, doch dann sah sie, dass der Mann, der sein großes graues Pferd auf dem Hügelkamm gezügelt hatte, ein Gewehr in den Händen hielt, dessen Lauf auf sie zeigte.

				Sie erhob sich langsam und drehte sich zu ihm um. Die Entfernung betrug nicht mehr als fünfzig Yards.

				Offenbar hatte er erkannt, dass sie nicht bewaffnet war, denn er hob den Gewehrlauf an und schob mit der Mündung den Hut aus seiner Stirn, dass er ihm nach hinten vom Kopf rutschte und am Sturmband auf dem Rücken hängen blieb.

				Weiße Haare leuchteten in der Sonne wie ein aus dem Winter zurückgebliebener Schneefleck. Das Gesicht war bleich, die Augenbrauen so weiß wie die Haare. Sie sah sein breites Grinsen, als er sein Pferd in Bewegung setzte und langsam auf sie zu ritt. Mit einer lässigen Bewegung verstaute er sein Gewehr in dem Scabbard hinter seiner rechten Hüfte.

				Für einen Moment dachte White Feather daran, nach dem Bogen zu fassen, der neben ihr am Pfosten hing, doch sie wusste, dass sie niemals schnell genug an den Köcher mit den Pfeilen gelangen würde, um den Mann zu überraschen. So blieb sie starr stehen, den Kopf leicht in den Nacken gelegt und Trotz in den dunklen Augen. Sie wusste, was auf sie zukam, aber ein starkes Gefühl sagte ihr, dass sie nicht allein war. Sie dachte an den Geist ihres Bruders Lightning Arrow. Konnte er sie beschützen?

				Der Reiter zügelte fünf Schritte vor ihr sein Pferd und glitt geschmeidig aus dem Sattel. Sein Gesicht war noch immer zu einem breiten Grinsen verzogen. Mit einem Schlag auf die Hinterhand trieb er sein graues Tier ein Stück zur Seite. Es witterte zur Appaloosa-Stute hinüber, blieb aber nach drei Yards stehen, weil es auf einen der herabhängen Zügel getreten war.

				White Feather starrte den Mann an. Einen von seiner Art hatte sie noch nie gesehen. Sie hatte gehört, dass man sie Albinos nannte. So etwas gab es auch bei den Tieren. Weiße Büffel waren den Indianern heilig, ebenso weiße Grizzlys.

				Der bleiche Mann mit den wasserhellen Augen war alles andere als heilig, das war ihr klar. Sie brauchte sich nicht lange zu fragen, was ihn ins Wind-River-Gebiet der Arapahos geführt hatte. Mrs. Sheeree Fremont hatte keine Zeit verschwendet und einen Mann beauftragt, nach dem Mörder ihres Cowboys zu suchen.

				Er blieb nur einen Schritt vor ihr stehen und leckte sich mit der Zunge über die Lippen, die sich kaum vom bleichen Gesicht abhoben.

				»Wer bist du denn?«, fragte er.

				Sie erschrak über den Klang seiner Stimme. Sie war hell und so schrill, dass es sie in den Ohren schmerzte. Sie antwortete nicht. Sie sah, dass ihm ihr kurzer Blick auf den Revolver, der tief an seiner rechten Seite hing, nicht entging. Es verstärkte sein Grinsen noch.

				Sie rührte sich nicht, als er die Hände hob und den letzten Schritt auf sie zu trat. Er fasste nach ihrem bestickten Lederhemd und löste die Schleife des Bandes, das es vorn zusammenhielt. Ohne ihre Augen aus dem Blick zu lassen, zog er das Band durch die Schlaufen und ließ es zu Boden fallen.

				Einem Instinkt gehorchend, wollte sie das Hemd mit den Händen zusammenhalten, doch sie war wie gelähmt.

				Ein kalter Schauer durchlief ihren schlanken Körper, als er das Hemd öffnete und es ihr mit einem Ruck über die Schultern zerrte, sodass es ihre Arme an den Körper presste.

				Er starrte auf ihre makellos geformten festen Brüste und vergaß für einen Moment, sich über die blassen Lippen zu lecken, was er die ganze Zeit getan hatte.

				»Du bist ja eine Schönheit«, sagte er kehlig.

				Sie erwiderte nichts. Sie würde sich nicht wehren. Sie wusste, dass ihre Zeit auf der Erde noch nicht abgelaufen war. Sie hatte noch eine Aufgabe zu erfüllen, die ihr Wanbli, der Adler, aufgetragen hatte.

				»Was hast du mit dem Toten zu tun?« Er nickte zum Bündel hinauf, das auf dem Gerüst lag.

				»Er ist mein Bruder.« Sie hatte Mühe, die Worte hervorzubringen. Etwas schien ihre Kehle zuzuschnüren.

				»Er war dein Bruder, Püppchen«, krächzte er. »Oder glaubst du tatsächlich, dass sein Geist herumgeht und alle Kerle mit seinen Pfeilen erschießt, die seine Totenruhe stören?« Er tat, als würde er sich umsehen und nach dem Geist suchen. »Ich sehe ihn nicht. Aber du kannst mir sicher verraten, wer den Cowboy mit dem Pfeil deines Bruders getötet hat.«

				»Vielleicht war ich es«, sagte sie, und sie hatte das Gefühl, dass nicht sie es war, die diese Worte gesprochen hatte.

				Er lachte. Seine linke Hand griff nach ihrer rechten Brust und strich darüber hinweg. Es war ihr, als würde sie von einer Totenhand berührt. Sie erschauerte so heftig, dass ihr das Hemd über die Arme glitt und hinter ihr zu Boden fiel.

				Er lachte leise. Gier war jetzt in seinen hellen Augen.

				»Du bist ein schönes Mädchen, das einen Mann beglücken kann. Aber um einen Pfeil von dem Bogen da…«, er nickte zu dem Pfosten hin, an dem Lightning Arrows Kriegsbogen hing, »…abzuschießen, muss man schon ein starker Mann sein.«

				Wieder berührte seine Hand ihre Brust. Diesmal presste er sie zusammen, dass es ihr wehtat. Doch sie ließ es nicht erkennen.

				»Du machst mich verrückt, Püppchen«, sagte er, »aber ich lass dich in Ruhe, wenn du mir den Namen des Mörders nennst.«

				»Ich bin es gewesen«, sagte sie mit fester Stimme. »Wenn du mich den Bogen nehmen lässt und mir einen Pfeil aus dem Köcher gibst, werde ich es dir beweisen.«

				Er begann zu lachen, doch es erstickte gleich darauf. Sein Blick wurde lauernd. Er ließ ihre Brust los und wich zwei Schritte von ihr zurück. Dann begann sich sein bleiches Gesicht wieder zu einem breiten Grinsen zu verziehen. Er ging an ihr vorbei und trat an das Gerüst heran. Er musste springen, um an den Köcher zu gelangen, und riss ihm herab, sodass er neben seinen Stiefeln zu Boden fiel.

				White Feather hatte sich nicht bewegt. Die Gedanken wirbelten hinter ihrer Stirn. Sie hatte nicht erwartet, dass er ihre Worte ernst nehmen würde. Sie glaubte, dass sie den Albino richtig einschätzte. Er war der gefährlichste Mann, dem sie je begegnet war. Niemals konnte es ihr gelingen, ihn mit einem Pfeil zu treffen. Er würde mit seinem Revolver immer schneller sein als sie.

				Panik wollte in ihr aufsteigen, doch dann war wieder die Gewissheit in ihr, dass dies nicht der Zeitpunkt und der Ort waren, an dem sie ihren Weg nach Wanagi Yata, dem Sammelplatz der Seelen, antreten würde.

				Sie wandte sich mit ruhigen Bewegungen um, griff nach dem schweren Kriegsbogen und löste ihn vom Pfosten. Als sie sich wieder umdrehte, sah sie, dass seine Hand dicht über dem Griff seines Revolvers schwebte. Das Grinsen war aus seinem Gesicht verschwunden. Er wich jetzt vom Gerüst zurück und blieb erst nach fünf Schritten stehen.

				»Ich lasse dich den Pfeil auf die Sehne legen, Püppchen«, sagte er. »Aber wenn du es nicht schaffst, mich zu treffen, wirst du mir zu Willen sein, ohne dass du dich wehrst. Versprichst du mir das?«

				Sie gab ihm keine Antwort und setzte sich in Bewegung, um zu dem im Gras liegenden Köcher zu gehen. Sie sah seine Bewegung aus den Augenwinkeln und erschrak heftig, als die das Krachen seines Revolvers vernahm. Die Kugel spritzte nur einen Fingerbreit vor ihren Mokassins Erde aus der Grasnarbe. Sie blieb stehen und starrte ihn an. Ihr entsetzter Blick ließ ihn wieder grinsen. Mit kaum zu verfolgenden Bewegungen wirbelte er den Revolver um den Finger und nur Sekundenbruchteile später steckte die Waffe wieder im Holster.

				Er nickte. »Nun kannst du dir einen Pfeil aus dem Köcher ziehen, Püppchen. Willst du es tatsächlich immer noch versuchen?«

				Sie antwortete ihm nicht. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, bückte sie sich nach dem Köcher, zog einen der elf Pfeile hervor, richtete sich wieder auf und wandte sich dem Revolvermann zu, in der linken Hand den schweren Bogen, in der rechten den Pfeil mit der Obsidianspitze.

				Er grinste, als er sah, dass sie zögerte und für einen Moment die Augen schloss, bevor sie fragte: »Nennst du mir deinen Namen und sagst du mir, weshalb du hier bist?«

				Er lachte, und es hörte sich an wie das Keckern einer Elster.

				»Das weißt du doch, Püppchen. Mrs. Fremont möchte wissen, wer ihren Cowboy ermordet hat. Da sie keinen Ärger mit der Armee haben will, hat sie mich gebeten, die Sache für sie zu erledigen. Wenn wir miteinander fertig sind, werde ich wissen, wo ich den Mörder zu suchen habe, und ihn mir holen.«

				»Wie heißt du, bleicher Mann?«, fragte sie kehlig und versuchte, die in ihr aufsteigende Erregung vor ihm zu verbergen. Ihr Blick war nur für einen Lidschlag an ihm vorbei gegangen und hatte den kleinen schwarzen Fleck am hellblauen Mittagshimmel gesehen, der rasch größer wurde.

				Sie wusste, dass es Wanbli, der Adler, war. War es der große Geist selbst oder der Geist ihres Bruders Lightning Arrow? Kam er, um ihr zur Seite zu stehen und ihr das Furchtbare zu ersparen, das ihr von dem bleichen Mann drohte?

				»Mein Name ist Kyle Murphy, Püppchen«, sagte der Revolvermann. »Wenn du eine Weiße wärst, würdest du ihn kennen, denn ich bin ein berühmter Mann…« Er sprach nicht weiter und zog die weißen Augenbrauen ein wenig zusammen. Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht.

				Habe ich mich verraten?, fragte sie sich. Sie musste etwas tun, um sein Misstrauen abzulenken, und führte den Pfeil zur Sehne des in ihrer herabhängenden Linken liegenden Bogens.

				»Du willst es tatsächlich versuchen?«, flüsterte er. »Du könntest sterben, Püppchen.«

				Wanbli war aus der Höhe herabgestoßen. Ohne die Schwingen zu bewegen, die er an den Körper gezogen hatte, jagte er pfeilschnell heran. White Feather hörte das schnell lauter werdende Geräusch des Windzugs, das der große Vogel verursachte. Auch der Revolvermann vernahm es. In seinen hellen Augen blitzte es auf. Seine Hand zuckte zum Revolver hinab und zauberte ihn aus dem Holster.

				In diesem Moment war Wanbli über ihm. Die vorgestreckten Krallen fuhren ihm durchs weiße Haar und stießen ihn nach vorn. Er drückte den Revolver ab, doch die Kugel fauchte an White Feather vorbei.

				Sie hatte den Bogen hochgerissen und in der Aufwärtsbewegung die Sehne gespannt. Der Pfeil zischte auf den Revolvermann zu, der einen Schritt nach vorn gestolpert war, und traf ihn in die linke Brust. Der harte Aufprall richtete ihn wieder auf. In seinem rechten Arm war plötzlich keine Kraft mehr. Der Revolver glitt ihm aus der Hand und fiel ins Gras. Er schwankte, aber er fiel noch nicht. Sein weißes Haar begann sich rot zu färben vom Blut aus den Wunden, die die Krallen des Adlers gerissen hatten. Er hatte die blassen Augen weit aufgerissen, aber er starrte nicht die Arapaho-Squaw an, die ihm den Pfeil in die Brust geschossen hatte, sondern an ihr vorbei.

				White Feathers Kopf ruckte herum.

				Sie sah, wie sich Wanbli auf dem bemalten Büffelfell niederließ, in das der leblose Körper ihres Bruders gewickelt war. Die Schwingen hatte er ausgebreitet. Sein schriller Schrei hörte sich an, als würde Triumph darin mitschwingen.

				Sie hörte, wie der Körper des Revolvermannes dumpf ins Gras schlug, aber sie drehte sich nicht zu ihm um. Ihr Blick war fest auf den Adler gerichtet, und eine heiße Welle schlug in ihr hoch, als sie die Federn an seinen Schwingen genauer betrachtete. Instinktiv griff sie nach der Feder in ihrem Haar und löste sie. Sie hatte sich nicht getäuscht. Die Zeichnung ihrer weißen Feder mit den an den Spitzen vom Grau ins Schwarze übergehenden Farben war identisch mit der der Adlerschwingen. Sie glaubte, dass sie den Adler vor sich sah, aus dessen Horst Lightning Arrow ihre Feder geholt hatte und der den Geist Lightning Arrows in sich trug.

				»Danke, Bruder«, hauchte sie und befestigte die Feder wieder in ihrem Haar.

				Der Adler schrie, bewegte die Schwingen und erhob sich von dem Totenbündel. Flach über den leblosen Revolvermann hinwegschwebend stieg er nach wenigen Yards steil in den Himmel, zog noch schreiend ein paar Kreise und war wenig später hinter den Kronen hoher Tannen verschwunden.

				White Feather wusste nicht, wie lange sie wie leblos dagestanden hatte, immer noch den Bogen in der linken Hand. Erst als sie die wärmenden Strahlen der Frühlingssonne auf ihren nackten Brüsten spürte, ging ein Schauer durch ihren Körper und sie fand wieder zu sich.

				Sie ließ den Bogen fallen und bückte sich nach ihrem Hemd, das sie rasch über ihre Schultern streifte. Sie fand auch das Lederband im Gras, das sie wieder durch die Schlaufen zog und das Lederhemd damit schloss.

				Ihr Blick fiel auf den Revolvermann. Er lag mit dem Rücken im Gras. Seine blassen Augen waren weit aufgerissen, der leere Blick starr in den Himmel gerichtet. Aus seiner linken Brust ragte der Pfeil, der ihn getötet hatte. Sie wagte nicht, den Mann zu berühren. Der Gedanke, was er ihr angetan hätte, wäre Wanbli nicht erschienen, jagte ihr kalte Schauer über den Rücken.

				Abrupt wandte sie sich von dem Toten ab, hob den Bogen auf und hängte ihn wieder an den Pfosten. Sie sah, dass ihre Appaloosa-Stute aufmerksam zu ihr herüber schaute, und rief sie mit einem Pfiff herbei. Als das Tier bei ihr war, hatte sie bereits den Köcher, in dem sich jetzt nur noch zehn Pfeile befanden, angehoben und schwang sich mit ihm auf den sattellosen Rücken der Stute. Sie lenkte das Tier dicht ans Gerüst heran und legte den Köcher zurück auf den Toten. Ihre Hand glitt noch einmal mit einer zärtlichen Geste über das bemalte Büffelfell, dann wandte sie sich ab und ritt zu dem grauen Tier des toten Revolvermanns hinüber, das reglos auf dem Fleck stand. Sie beugte sich hinab und nahm die Zügel des Grauen auf, die sie ums Sattelhorn band. Dann gab sie dem Tier einen klatschenden Schlag auf die Hinterhand und jagte es davon.

				Ihr Blick richtete sich auf den Revolver im Gras, den der Albino hatte fallen lassen. Sie würde ihn ebenso liegen lassen wie den Leichnam, um den sich die Coyoten und Bussarde streiten würden, wenn er nicht bald gefunden wurde.

				Nach einem letzten Blick auf das Gerüst zog sie die Appaloosa-Stute herum. Sie wusste, dass die Abdrücke der unbeschlagenen Hufe bald nicht mehr im Gras zu sehen sein würden, doch selbst wenn, würde es nichts bedeuten, denn jeder wusste, dass White Feather mit ihrer Stute die Begräbnisstätte ihres Bruders immer wieder aufsuchte.

				Sie ritt einen Bogen nach Norden, um den Weg an Fort Washakie vorbei zu ihrem Dorf zu nehmen. Sie wusste, dass ihr Vater Black Wolf sich Sorgen um sie machte, seit der tote Cowboy mit Lightning Arrows Pfeil im Herzen in der Nähe des Totengerüsts aufgefunden worden war. Er hatte sie gebeten, in der nächsten Zeit nicht mehr hinzureiten, doch sie hatte ihm gesagt, dass sie ihrer inneren Stimme gehorchen müsste. Das hatte er akzeptiert.

				Sie hatte nur noch einen Hügel zu überqueren, bevor sie das Fort unter sich in der weiten Ebene am Lauf des Wind River vor sich sehen würde. Sie nahm die Stute zurück, als sie ein Geräusch vernahm, das rasch lauter wurde. Dann wusste sie, dass es eine Kutsche sein musste, und sie trieb die Stute die letzten Yards zum Hügelkamm hinauf, wo sie das Tier zügelte.

				Hier oben auf dem Kamm wehte ein kalter Wind, der die Feder in ihrem Haar flattern ließ. Sie sah die Kutsche, auf dessen Bock zwei Soldaten saßen. Im Fenster der Kutsche erkannte sie das dunkelbraune Gesicht eines blondhaarigen Mannes, und sie spürte, dass er sie gesehen hatte. Fast ein wenig erschrocken zog sie ihre Stute um die Hand und war eine Sekunde später hinter dem Hügelkamm und den Blicken des Mannes entzogen.

				Sie trieb ihr Tier zu einem gestreckten Galopp an, denn sie hatte sich entschlossen, das Fort noch vor der Kutsche zu erreichen. Sie konnte es sich nicht erklären, aber eine innere Stimme zwang sie dazu…

				***

				Staub quoll auf, als die Kutsche in dem Dreieck der Kommandantur, des Guardhouse und des Adjutanten-Office zum Halten kam. Der Ruck war so heftig, dass Molly Keaton auf die ihr gegenübersitzenden Offiziersfrauen geschleudert wurde und sich vielmals entschuldigte. Lassiter hatte sich gerade noch am Fensterrahmen festhalten können, bevor er einer Lady in den Schoß hatte fallen können.

				Er riss die Tür auf. Neben ihm sprang ein breit grinsender Soldat vom Kutschbock und sagte: »Sie sind in Fort Washakie, am Arsch der Welt, Sir.«

				Lassiter zog nur die Augenbrauen hoch und erwiderte nichts. Er blickte in die Kutsche und sah, dass Molly und die drei Ladys sie zur anderen Seite verließen. Offenbar wollten sie sich nicht von ihm beim Aussteigen helfen lassen, was ihm nur recht war.

				Von überall näherten sich Soldaten.

				Lassiter sah sich um. Er kannte das Fort von früher. Es war schon immer ziemlich groß gewesen, aber seit es die Verwaltung für die Northern Arapaho Reservation beherbergte, war es noch gewachsen. Links von ihm befanden sich die durch einen Quertrakt verbundenen beiden langen Quartiere der Mannschaften, rechts von ihm die vier Blockhäuser der Offiziersquartiere. Ein Major und zwei Captains kamen mit großen Schritten auf die Kutsche zu. Offenbar die Ehemänner der drei Ladys, die sich auf der anderen Seite der Kutsche befanden und von einer Stimme begrüßt wurden, die in Lassiters Kopf eine Erinnerung auslösten.

				Er folgte den drei Offizieren. Auf dem Vorbau der Kommandantur hing Molly Keaton am Hals eines grauhaarigen Offiziers, der das Eichenblatt eines Lieutenant Colonels auf den Schulterklappen seines Uniformrocks trug. Die drei Ladys begrüßten ihre Ehemänner züchtig. Das sah Lassiter jedoch nur am Rande, denn er starrte in das eckige Gesicht eines bulligen rothaarigen Soldaten, der neben dem Lieutenant Colonel stand und den überraschten Blick des großen Mannes grinsend erwiderte. Jetzt sprang er vom Vorbau und war mit ein paar Schritten bei ihm.

				»Sergeant Pat McCluskey!«, sagte Lassiter erfreut. »Damit hab ich nun gar nicht gerechnet. Ich dachte, du hättest damals deinen Dienst quittiert?«

				»Sergeant Major, mit allem Respekt«, erwiderte der grinsende Schotte und tippte auf seinen rechten Ärmel, auf dem Lassiter drei spitz nach oben zeigende Winkel und darunter drei nach unten gebogene runde Streifen sah, dazwischen einen Stern.

				Lassiter gab das Grinsen zurück. »Du hast es weit gebracht, Pat. Säufst du nicht mehr?«

				»Nicht mehr so oft, Lassiter«, sagte er, »aber wenn, dann ordentlich.«

				»Ich hätte schon Lust auf einen Schluck nach der langen Reise.«

				McCluskey zuckte bedauernd mit den Schultern. »Der Colonel möchte dich gleich sprechen, wenn du deine mitgenommene Kleidung von der anstrengenden Reise ein wenig arrangiert hast.« Er machte die Stimme eines Mannes nach. Lassiter schätzte, dass es die von Colonel Angus Walker Keaton war. Der Sergeant gab einem der beiden Soldaten, die die Kutsche gefahren hatten, einen Wink, und der Mann öffnete die Kofferklappe am Heck der Kutsche und holte Lassiters Deckenrolle hervor, in der seine Winchester steckte. Er klemmte sich das Bündel unter den Arm und zog Lassiter mit der anderen Hand an der Kutsche vorbei auf die erste Baracke der Offiziersquartiere zu, wo ein Raum für ihn hergerichtet war. Die Waschschüssel auf der Anrichte war mit Wasser gefüllt.

				Lassiter betrachtete den Sergeant Major. Er sah gut aus. Das letzte Mal hatte er ihn nicht weit von hier entfernt in Montana gesehen. Dort war er in Camp Howard stationiert gewesen. Sie hatten zusammen eine Banditenbande bekämpft und waren dabei zu so etwas wie Freunde geworden. Davor hatte McCluskey ihn gehasst. Es war schon ein paar Jahre her, seit sie sich das erste Mal in Fort Kearny in Nebraska begegnet waren. Von dort her rührte auch der unbändige Hass, den McCluskey für den großen Mann empfunden hatte. Lassiter hatte damals nicht gewusst, dass die kleine Schwarzhaarige aus dem Sutlerstore, die sich nachts zu ihm ins Zimmer geschlichen hatte, McCluskeys Frau war. Der Sergeant war damals in seiner Freizeit meistens stinkbesoffen gewesen, und wenn seine Frau es ihm nicht selbst gesteckt hätte, dass sie es mit dem großen Mann getrieben und dass sie dabei viel mehr Spaß als mit ihm gehabt hatte, wäre Sergeant McCluskeys Leben wahrscheinlich in ruhigeren Bahnen verlaufen. So hatte ihn seitdem der Hass auf Lassiter aufgefressen, zumal seine Frau ihn wenig später verlassen hatte und auf Nimmerwiedersehen verschwunden war. Irgendwann hatte er dann von ihrem Tod erfahren. In Camp Howard hatte er sich noch an dem großen Mann rächen wollen, doch ihr gemeinsamer Kampf, bei dem sie sich gegenseitig das Leben gerettet hatten, hatte sie zu Freunden werden lassen.

				McCluskey blieb bei ihm, während er sich Gesicht und Hände wusch und sich den Staub der Reise aus der Kleidung schlug.

				»Hast du die Kleine vom Colonel vernascht?«, fragte der Schotte mit schief gelegtem Kopf.

				»Verbreite bloß keine Gerüchte im Fort, Pat«, knurrte Lassiter. »Dafür werden schon die drei Ladys sorgen, die mit uns in der Kutsche saßen.«

				McCluskey grinste. »Vom Colonel hast du nichts zu befürchten. Der lässt seinem Augenstern alles durchgehen. Er wird nur fuchsteufelswild, wenn jemand ihr was antut.« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Wenn du ihr versprochen hast, sie zu heiraten, wird dich der Colonel vor ein Erschießungskommando stellen, wenn du dich weigerst.«

				»Ich hab ihr nichts getan und auch nichts versprochen.«

				»Wer’s glaubt«, murmelte der Rotschopf und sagte dann: »Bereit zum Abmarsch, Sir?«

				»Bereit, Sergeant Major«, sagte Lassiter und trat durch die Tür, die der Schotte für ihn aufhielt, hinaus auf den weiten Paradehof. Er sah jetzt überall Indianer. Offenbar hatte die Ankunft der Kutsche sie angelockt. Sie starrten zu ihnen herüber, und er hatte den Eindruck, dass sie ihn als eine Art Unheil betrachteten, der in ihre Northern Arapaho Reservation gekommen war…

				***

				White Feather hatte die Zügel ihrer Appaloosa-Stute hinter der lang gestreckten Baracke des Pferdestalls um einen Haltebalken geschlungen und war am großen Storehouse vorbei in die Gasse zwischen der Metzgerei und dem zweiten Storehouse bis zur nördlichen Ecke der Kommandantur gelaufen. Von dort aus beobachtete sie die Ankunft der Kutsche. Sie hatte es gerade noch geschafft, vor ihr da zu sein.

				Im aufquellenden Staub sah sie einen der Soldaten zur anderen Seite vom Bock springen und hörte ihn etwas zu einem Mann sagen, der die Kutsche verlassen hatte. Auch die Tür zu ihrer Seite wurde nun geöffnet. Drei Frauen stiegen aus und sahen sich um, als würden sie jemanden erwarten.

				Die Tür der Kommandantur flog auf. Sergeant Major Patrick McCluskey trat heraus und hielt Lieutenant Colonel Keaton die Tür auf. Der Colonel trat heraus. Über sein rötliches, freundliches Gesicht ging ein Strahlen, als er das junge Mädchen sah, das als Letzte die Kutsche verließ, einen leisen Schrei ausstieß und mit ein paar Schritten am Vorbau war und dem Colonel um den Hals flog.

				White Feather atmete schneller. Sie hätte Molly Keaton nicht erkannt, wenn sie nicht gewusst hätte, dass der Colonel seine Tochter erwartete, die ihr Leben in den letzten Jahren bei seiner Schwester in Ohio verbracht hatte.

				»Molly«, flüsterte sie und sah wieder das Mädchen mit den langen, dicken brünetten Zöpfen vor sich, um die sie Molly immer beneidet hatte. Fast vierzehn Jahre war es her, seit sie in den vier Wochen, in denen ihr Vater Black Wolf für die Stämme der Northern Arapahos an den Friedensverhandlungen mit den Weißen in Fort Laramie teilgenommen hatte, Freundinnen geworden waren. Ob Molly sich auch noch an mich erinnern wird?, dachte sie. Sie bezweifelte es, denn damals, als sie beide ein paar Mal gemeinsam zur Sonntagsschule der Weißen gegangen waren, hatte auch sie ein Kleid der Weißen getragen. Jetzt, mit ihren Leggings und dem bunt bestickten Lederhemd konnte Molly sie nicht mehr erkennen.

				Jetzt sah sie den Mann, dessen Gesicht sie im Kutschenfenster gesehen hatte, um das Gefährt herumkommen. Er begrüßte den Sergeant Major wie einen alten Freund. Und während Molly mit ihrem Vater in der Kommandantur verschwand und die drei Frauen von ihren Männern begrüßt wurden, ließ sich der Sergeant das Gepäck des großen Mannes geben und ging mit ihm hinüber zu den Offiziersquartieren.

				Sie starrte ihnen nach. Wer war dieser Mann? Weshalb war er nach Fort Washakie gekommen?

				Sie spürte ein Ziehen in ihrer Brust, als sie an den Revolvermann dachte, der mit Lightning Arrows Pfeil in der Brust nicht weit von seiner Begräbnisstätte entfernt tot im Gras lag. Sie wusste, dass es nicht der letzte Tote sein würde, der durch ihre Hand starb. Doch sie musste vorsichtiger werden. Die junge Witwe von Big Jim Fremont würde nicht eher Ruhe geben, bis sie wusste, wer ihren Cowboy und jetzt auch noch ihren Revolvermann auf dem Gewissen hatte.

				Der Tod des Revolvermanns würde die Gerüchte unter den Arapahos und den Shoshonen mächtig anheizen, denn nur einem Geist konnte es gelingen, einen so gefährlichen Revolvermann mit einem Pfeil von vorn zu töten.

				Im Grunde genommen war es auch ein Geist gewesen, der für den Tod des Mannes, der sich Kyle Murphy genannt hatte, verantwortlich gewesen war. Ohne die Hilfe von Wanbli, dem Adler, wäre sie jetzt tot oder eine geschändete Frau gewesen.

				Die Kutsche wurde weggefahren. Sie sah, dass sich jetzt ihre Stammesbrüder überall zeigten. Dann traten der fremde große Mann und Sergeant McCluskey aus der Offiziersbaracke und kamen zur Kommandantur herüber.

				Sie zog sich hinter die Ecke des Hauses zurück.

				Sie musste mit Molly Keaton reden. Vielleicht war ja auch in ihr noch ein Funken der großen Sympathie, die sie als Kinder füreinander empfunden hatten, vorhanden. Molly konnte ihr sicher sagen, in wessen Auftrag und mit welchen Absichten der große Fremde nach Fort Washakie gekommen war…

				***

				Sie waren zu viert in dem großen Büro des Colonels. Er saß an seinem großen Schreibtisch. Hinter ihm an der Wand hingen an gekreuzten Stangen die Fahne der Vereinigten Staaten von Amerika und die Standarte der Neunten Kavallerie.

				Lassiter hatte zwischen Lieutenant Jeremy Boyle und einem Indianer mit zerknittertem Gesicht und klugen grauen Augen auf dem mittleren von drei vor dem Schreibtisch stehenden Stühlen Platz genommen.

				Boyle war ein schneidiger West-Point-Soldat. Mit seinem blonden Haar und den blauen Augen hatte er bestimmt viel Erfolg bei der Weiblichkeit. Die Blicke, mit denen er den großen Mann gemustert hatte, als Sergeant Major McCluskey ihn in der Kommandantur vorgestellt hatte, waren ein wenig herablassend gewesen.

				Der Indianer musste schon an die achtzig Jahre alt sein. Sein Name war Washakie. Er war der Häuptling der vereinigen Shoshonen-Stämme, die am hier Wind River mit den Northern Arapahos in einem Reservat lebten.

				Lassiter hatte schon einiges von dem berühmten Häuptling gehört, war ihm aber noch nie begegnet. Washakie hatte ihm zur Begrüßung heftig die Hand geschüttelt, aber bisher noch kein Wort gesagt. Das hatte der schneidige Lieutenant Boyle übernommen.

				Boyle berichtete, dass es seit dem Tod Big Jim Fremonts Ärger zischen den Arapahos von Black Wolfs Stamm und der jungen Witwe des Ranchers gab.

				»Zu Mister Fremonts Lebzeiten hat eine Vereinbarung zwischen ihm und den Arapahos bestanden, dass die jungen Krieger für die Ranch als Cowboys und Jäger arbeiteten. Das hat sich nach dem Tod Mister Fremonts geändert. Mrs. Fremont stellte einen neuen Vormann ein, der die Zusammenarbeit mit den Shoshonen einstellte. Das wollten die Arapahos nicht hinnehmen und trieben immer wieder kleine Herden Rinder, von denen sie sagten, dass Big Jim sie ihnen vertraglich versprochen hätte, in ihr Stammesgebiet. Dann ist ein Arapaho aus dem Hinterhalt ermordet worden. Er war Black Wolfs Sohn Lightning Arrow. Black Wolf verhielt sich bisher ruhig, aber vor acht Tagen wurde ein Cowboy der Fremont Ranch tot mit einem Pfeil in der Brust aufgefunden, und wir befürchten, dass die Auseinandersetzung zwischen den Arapahos und der Fremont Ranch eskaliert. Dazu kommt, dass der Agent des BIA vor drei Wochen an Schwindsucht verstarb und noch kein Nachfolger geschickt wurde. Wir als Armee haben versucht, zu vermitteln, aber die Fronten sind verhärtet. Ihre Aufgabe, Mister Lassiter, wird es sein, dafür zu sorgen, dass die verfeindeten Parteien nicht aufeinander losgehen, sodass es zu weiteren Morden kommt.«

				Als Boyle schwieg, blieb es eine ganze Weile still im Raum. Weder der Colonel noch der alte Shoshonen-Häuptling sagte ein Wort. Beiden war jedoch an den Gesichtern abzulesen, dass es zu Lieutenant Boyles Ausführungen noch eine Menge zu sagen gegeben hätte.

				Schließlich nickte der Colonel und sagte: »Damit wissen Sie im Großen und Ganzen, worum es geht, Mister Lassiter. Alles Weitere besprechen wir morgen. Sie haben eine weite Reise hinter sich, und ich möchte mich noch persönlich bedanken, dass Sie sich ein wenig um meine Tochter Molly gekümmert haben.« Er erhob sich und reichte dem großen Mann, der ebenfalls aufgestanden war, die Hand. Dann verabschiedete er ihn und Lieutenant Boyle, während der alte Indianer sitzen blieb.

				Draußen im Vorraum wartete Sergeant Major McCluskey, bis sich der Lieutenant von Lassiter verabschiedet hatte, dann griff er nach dem Arm des großen Mannes und zog ihn zur Tür.

				»Ich hab mir frei genommen für heute Abend«, sagte er, »damit wir unser Wiedersehen gebührend feiern können.«

				Lassiter hatte eigentlich darauf gehofft, dass sich Molly Keaton in der Nacht zu ihm schleichen würde, um ihn ein wenig zu wärmen, aber das musste er wohl vergessen. Er nahm sich jedoch vor, sich nicht sinnlos zu besaufen, denn ihm war klar, dass Lieutenant Boyles Bericht wahrscheinlich nur die halbe Wahrheit war, wenigstens glaubte er das von den Gesichtern des Colonels und des Häuptlings abgelesen zu haben. Er war immer noch verwundert, dass weder der Colonel noch Washakie den Worten Boyles etwas hinzugefügt hatten.

				Er war sicher, dass der Sergeant Major ihm Genaueres erzählen konnte…

				***

				Sie hatte sich Washakie anvertraut, der ein eigenes Quartier im Fort hatte. Seine kleine Hütte lag neben der Agentur des Bureau of Indian Affairs, in der Leon Hellman, der letzte Agent, gewohnt hatte, der vor drei Wochen an Schwindsucht gestorben war.

				Der alte Shoshonen-Häuptling hatte sich ihre Geschichte angehört, ohne sie zu unterbrechen. Seine Augen hatten zu leuchten begonnen, als sie ihm von Wanbli berichtet hatte, dem sie zweimal ihr Leben zu verdanken hatte.

				Dann hatte er sie in die Arme genommen und sie darin bestärkt, ihr Geheimnis für sich zu bewahren, bis der Mord an ihrem Bruder Lightning Arrow aufgeklärt war. Sie sollte sich selbst ihrem Vater Black Wolf nicht offenbaren.

				Sie hatte genickt und ihn gefragt, ob sie noch bis zum Abend im Fort bei ihm bleiben dürfe, weil sie versuchen wollte, heimlich mit Molly Keaton zu reden. Den Frauen der Arapahos und Shoshonen war es untersagt, sich nach Einbruch der Dunkelheit noch im Fort aufzuhalten. Damit wollte Colonel Keaton verhindern, dass einer seiner jungen Soldaten in Versuchung geriet, sich mit einer Squaw einzulassen, was immer zu Streitigkeiten führte, oder schlimmer noch, dass ein betrunkener Soldat einer Squaw Gewalt antat.

				Washakie hatte milde gelächelt. »Ich erinnere mich. Ihr habt miteinander bei Fort Laramie gespielt wie Schwestern. Meinst du, sie erinnert sich noch an dich?«

				»Ich weiß es nicht, weiser Vater«, hatte sie geantwortet, »aber ich hoffe es.«

				Er hatte sie nicht gefragt, was sie von Molly Keaton erwartete, und sie gebeten, vorsichtig zu sein, wenn sie sich in der Nacht im Fort bewegte. Er hatte ihr noch seinen Mantel aus Marderfellen überlassen, da es nach Einbruch der Dunkelheit schnell kalt wurde.

				Vom Fenster von Washakies Hütte aus konnte sie zwischen dem Guardhouse und der Hütte hindurch, in dem die drei Adjutanten des Colonels wohnten, auf die Veranda der Kommandantur blicken, die in der Dunkelheit von drei Sturmlaternen erhellt wurde. Sie glaubte nicht, dass Molly sich an diesem Abend noch zeigen würde, denn sie hatte sich sicher viel mit ihrem Vater zu erzählen.

				Noch bevor es ganz dunkel geworden war, hatte sie gesehen, wie Sergeant Major McCluskey zum Quartier des großen Fremden kam und wenig später mit ihm über den großen Platz an den Mannschaftsquartieren vorbei zu dem Storehouse ging, in dem sich eine Art Saloon befand. Offenbar wollten sie ihr Wiedersehen feiern. Sie mochte den Sergeant Major. Er war immer nett zu den Leuten ihres Stammes und hatte nicht den hochmütigen Blick wie die Offiziere, die in ihnen Menschen zweiter Klasse sahen.

				Sie wollte sich schon vom Fenster abwenden, als sie den huschenden Schatten hinter dem Guardhouse wahrnahm. Einen Moment dachte sie, dass es der Soldat war, der dort Wache schob und hinter dem Guardhouse pinkelte, doch dann glitt der Schatten weiter, erreichte das Haus der Adjutanten und blieb in seinem Nachtschatten hocken. Sie wusste plötzlich, dass es Molly war. Die Gestalt in dem Umhang mit der über den Kopf gezogenen Kapuze war für einen Mann zu zierlich. Sie wollte schon zur Tür eilen, als sie sah, dass Molly aufschnellte und zu der Baracke hinüberlief, in dem der große Fremde Quartier bezogen hatte. Dann war Molly aus ihrem Blickfeld verschwunden.

				Sie lief zur Tür und huschte aus der Hütte. Um nicht vom großen Hof aus, auf dem sich immer noch Soldaten bewegten, gesehen zu werden, glitt sie um die Ecke und lief an der Rückseite des Agenturhauses auf die Hütte zu, in der der Fremde Quartier bezogen hatte.

				Dann sah sie Molly. Sie kauerte unter einem Fenster. Ihre erhobene Faust klopfte gegen die Scheibe. In der Hütte blieb es dunkel. Molly wunderte sich nicht, denn der große Fremde hatte ja sein Quartier verlassen und war mit Sergeant Major McCluskey zum Storehouse gegangen.

				»Molly?«, rief White Feather leise.

				Sie sah, wie der zierliche Schatten herumwirbelte, und trat hinter der Agenturhütte hervor in den Lichtschein der Sturmlaternen, der von der Veranda der Kommandantur bis hierher herüber reichte.

				Molly Keaton richtete sich auf. Sie musste gehört haben, dass es eine Frauenstimme war, die sie angesprochen hatte. Sie streifte die Kapuze von ihrem Kopf, kam langsam auf White Feather zu und blieb einen Schritt vor ihr stehen.

				Ihre großen braunen Augen wurden plötzlich noch größer.

				»Lenny?«, flüsterte sie.

				White Feathers Herz machte einen Sprung. Sie hat mich gleich erkannt!, dachte sie beglückt. Damals hatte ihr der Missionar in der Sonntagsschule den Namen Magdalena gegeben, der Molly zu lang gewesen war, sodass sie sie immer Lenny genannt hatte.

				Im nächsten Moment war Molly schon bei ihr und umfasste ihre Schultern, dass es ihr fast weh tat.

				Sie schauten sich in die Augen. Mollys waren plötzlich nass von Tränen und sie flüsterte: »Mein Gott, Lenny, ich hab mir so oft gewünscht, dass ich dich irgendwann mal wiedersehe. Und nun…« Die Stimme versagte ihr.

				Sie umarmten sich, krallten sich förmlich aneinander fest und blieben sekundenlang mit stark klopfendem Herzen bewegungslos stehen.

				Dann löste sie sich voneinander, und White Feather fasste nach Mollys Arm.

				»Komm mit mir zu Washakies Hütte«, flüsterte sie, »dort können wir ungestört miteinander reden.«

				Sie sah, wie Mollys Gesicht zu der Hütte hinter ihr herumruckte, und sagte schnell: »Der große Mann ist nicht da. Er ist mit Sergeant McCluskey zum Storehouse gegangen.«

				Molly schien überrascht, dann ließ sie sich von White Feather hinter das Agenturhaus bis zu Washakies Hütte ziehen, in der sie wie Schatten verschwanden.

				Drinnen zündete White Feather den Docht einer Kerosinlampe an.

				Molly hatte schon ihren Kapuzenumhang von den Schultern gleiten lassen. Sie trug darunter nur ein langes Nachthemd, dessen Stoff seidig schimmerte, und White Feather wurde klar, was Molly bei dem großen Mann gewollt hatte.

				Auch sie legte den Marderfellmantel ab. Sie fassten sich wieder gegenseitig an und betrachteten sich atemlos. Dann lachten sie leise, warfen sich wieder in die Arme und küssten ihre Gesichter.

				Minuten lang brachte keine von ihnen ein Wort hervor, bis White Feather Molly schließlich zu dem kleinen Kamin führte, in dem noch etwas Glut war, wo sie sich niederließen. Während White Feather etwas Holz nachlegte, sodass bald wieder Flammen hochzüngelten, fragte sie: »Ist der große Fremde dein Mann, Molly?«

				Molly lachte glucksend. »Nein, Lenny, aber ich habe schöne Stunden mit ihm verbracht.« Ihr Gesicht wurde ernst. »Ich hab gehört, was Lieutenant Boyle Lassiter im Büro meines Vaters über den Tod eines Arapaho-Kriegers namens Lightning Arrow berichtete. Er sprach von Black Wolfs Sohn. Also war Lightning Arrow dein Bruder. Damals in Fort Laramie hieß er noch nicht so.«

				White Feather nickte. »Er erhielt seinen Namen, nachdem er der beste Bogenschütze unseres Stammes geworden war«, sagte White Feather leise. »Auch ich habe meinen Namen erst später erhalten. Ich heiße White Feather…«

				Sie berichtete Molly von ihrer Namensgebung, dann tauschten sie Erinnerungen von früher aus, und White Feather traten Tränen in die Augen, weil Molly sich noch genauso gut an alles erinnerte wie sie selbst.

				Dann wurde ihr Gespräch ernster, und Molly wollte ganz genau wissen, wie sich die ganze Auseinandersetzung zwischen den Arapahos und der Fremont Ranch aus der Sicht der Arapahos anhörte.

				Sie merkten nicht, wie die Zeit verging.

				Als Molly einmal zum Fenster ging, sah sie, dass die Sturmlaternen vor der Kommandantur erloschen waren. Das bedeutete, dass Mitternacht schon vorbei war. Sie überlegte nur einen kurzen Moment, ob sie noch mal an Lassiters Fenster klopfen sollte, entschied sich aber dagegen.

				Die jungen Frauen umarmten sich noch einmal fest, und Molly versprach White Feather, mit dem großen Mann zu reden und ihn davon zu überzeugen, dass alles Böse von der rothaarigen Frau ausging, die das Erbe von Big Jim Fremont angetreten hatte und die nach Ansicht aller Arapahos auch für seinen Tod verantwortlich war.

				Als Molly verschwunden war, verließ auch White Feather Washakies Hütte. Sie schaffte es, ihre Appaloosa-Stute unbemerkt aus dem Corral hinter dem lang gestreckten Stallgebäude zu holen, und ritt hinüber zu ihrem Dorf, das fünf Meilen vom Fort entfernt lag.

				***

				Die kühle Morgenluft wehte ihnen den letzten dumpfen Druck aus den Schädeln. Der wolkenlose Himmel hatte noch den rötlichen Schimmer der aufgehenden Sonne. Vor ihnen stiegen die mit Tannen bewachsenen Hügel zur Wind River Range auf, deren Gipfel noch mächtige Schneekappen trugen.

				Lassiter ritt einen großrahmigen Apfelschimmel, der dem verstorbenen Agenten der Reservation gehört hatte und Eigentum des BIA war. Der Wallach war das beste Tier in den Stallungen des Forts, hatte ihm Pat McCluskey versichert, dem man nicht ansah, dass er mindestens doppelt so viel getrunken hatte wie Lassiter.

				Der große Mann wusste inzwischen besser über die Verhältnisse im Wind-River-Gebiet Bescheid. McCluskey hatte ihm eine Menge über Big Jim Fremont berichtet. Der Rancher war ein Freund der Arapahos gewesen. Er hatte die jungen Krieger auf seiner Ranch beschäftigt, sie bezahlt wie seine anderen Cowboys und ihnen geholfen, eine eigene kleine Herde aufzubauen, die ihr Überleben in den Wintern garantierte, seit es die Büffel nicht mehr gab.

				Doch vor einem halben Jahr hatte Big Jim wieder geheiratet. Sheeree war mit ihren fünfundzwanzig Jahren dreißig Jahre jünger als der Rancher. Sie waren fünf Monate verheiratet gewesen, als Big Jim in den Bergen mit seinem Pferd über eine Klippe gestürzt war. Colonel Keaton hatte die Sache persönlich untersucht. Außer den Verletzungen, die durch den Sturz entstanden waren, und dem Genickbruch hatte man keine Stich- oder Schusswunde gefunden, sodass alle von einem Unfall ausgehen mussten, obwohl es für die meisten unvorstellbar war, dass einem erfahrenen Reiter wie Big Jim so etwas passieren konnte.

				»Es gab sicherlich Gerüchte«, hatte Lassiter gesagt.

				»Klar, aber die legten sich bald, denn es gab nicht den geringsten Beweis für einen Mord.«

				Am Gesichtsausdruck des Sergeant Majors hatte Lassiter erkannt, dass noch etwas folgen würde.

				»Aber inzwischen denkt man anders?«, hatte er gefragt.

				McCluskey hatte einen Moment gezögert und schließlich genickt. »Aber es sind nur Gerüchte. Genährt wurden sie dadurch, was sich auf der Ranch tat. Mrs. Fremont stellte einen neuen Vormann ein. Mike Stone musste die Ranch verlassen. Der Alte hatte Glück, dass Big Jim für ihn vorgesorgt und ihm ein Stück Land am Boulder Creek mit einer kleinen Herde überschrieben hatte. Der neue Vormann hat sofort neue Leute eingestellt und die Arapahos weggeschickt. Er wollte den Arapahos auch die Rinder, eine Mischung von schwarz-weißen Herefords und texanischen Longhorns, wegnehmen, doch das hat der Colonel verhindert, der Washakie glaubt. Der alte Häuptling hatte ihm nämlich gesagt, dass er persönlich den Vertrag gesehen hätte, den Big Jim mit Black Wolf abgeschlossen hatte.«

				Lassiter war seitdem in Gedanken versunken geritten. Solche Geschichten hatte er schon häufiger erlebt. Eine junge Frau und ein alter reicher Mann, der die Heirat nicht lange überlebte. Klar, dass da Gerüchte entstanden.

				Er dachte auch an Lightning Arrow, Black Wolfs Sohn, der mit einer Kugel aus einem weit tragenden Gewehr erschossen worden war. Für jeden Mann im Reservat, ob Soldat oder Indianer, war es klar, dass die Fremont Ranch dahintersteckte. Lassiter wusste, dass er nicht nur Lightning Arrows Mörder finden musste, um die drohende blutige Auseinandersetzung zu verhindern, sondern auch den Tod des Cowboys klären musste, der mit dem Pfeil eines Geistes getötet worden war, wie die Arapahos behaupteten.

				Sie waren die ganze Strecke wortlos geritten, bis McCluskey nach vorn wies und sagte: »Hinter dem Hügel dort vorn liegt die Ranch. Wenn du Mrs. Fremont siehst, wird dir die Hose eng werden. Sie ist ein ganz heißer Schuss.«

				»Sie wird noch in Trauer sein. Ihr Mann ist ja erst einen knappen Monat tot.«

				McCluskey spuckte einen Strahl Tabaksaft zur Seite aus, und Lassiter nahm es als Antwort auf seine Frage.

				Sie erreichten den Hügelkamm und zügelten ihre Pferde.

				Lassiter stieß einen leisen Pfiff aus. Der Sergeant hatte ihm gesagt, dass es eine große Ranch war, aber das hatte der große Mann nun doch nicht in diesem einsamen Land vor der Wind River Range erwartet.

				Er sah ein auch in dieser Entfernung riesig wirkendes Haus, das ihn an die feudalen Herrensitze am Mississippi erinnerte. Umgeben wurde es von mindestens einem Dutzend anderer Gebäude, die sich um einen Hof gruppierten, der den Appellhof von Fort Washakie an Größe noch übertraf. An die Gebäude schlossen sich Corrals an, in denen sich Pferde tummelten.

				»Hab ich dir zu viel versprochen?«, knurrte McCluskey. »Ohne die Freundschaft zu Black Wolfs Arapahos hätte er das da unten niemals aufbauen können.«

				»Undank ist der Welten Lohn«, murmelte Lassiter.

				»Big Jim hat sicher nicht daran gedacht, dass er so früh von dieser Erde abtreten müsste, sonst hätte er alles rechtlich geregelt, was die Arapahos anging.«

				»Er hätte seiner Frau sagen sollen, dass nach seinem Tod alles so bleiben soll.«

				Der Sergeant zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er das ja getan.«

				»Du meinst, sie hat sich nicht daran gehalten?«

				»Weibern traue ich alles zu«, sagte er grimmig mit einem schiefen Seitenblick auf den großen Mann.

				Lassiter grinste schmal. »Lass die Vergangenheit ruhen, Pat. Reiten wir hinunter zu Mrs. Fremont und lassen uns von ihr zum Mittagessen einladen.«

				»Wenn ihr neuer Vormann nichts dagegen hat«, knurrte McCluskey.

				Sie ritten wieder an.

				Lassiters Blick war auf das mächtige Bollwerk der Wind River Range gerichtet, die mit ihren schneebedeckten Gipfeln hinter dem weiten Tal, in dem die Ranch lag, steil in den nun blassblauen Himmel ragte. Es war ein ungeheuer schönes Land, in dem für immer zu leben er sich hätte vorstellen können, wenn nicht diese mörderisch harten Winter mit ihren Blizzards und der langen Dunkelheit gewesen wären.

				Sie waren schon gesehen worden. Das wuselige Leben auf dem Ranchhof und bei den Gebäuden schien erstarrt zu sein. Alles blickte ihnen entgegen. Man schien nichts Gutes von ihnen zu erwarten.

				Der große Mann ließ den Sergeant Major voran durch das große Tor reiten, von dessen Querbalken ein Brett herabhing, auf dem mit einem glühenden Eisen das vergrößerte Brandzeichen der Ranch eingebrannt war, ein F und R, die ineinander übergingen.

				Auf der Säulenveranda des imponierenden Ranchhauses hielt sich niemand auf, doch vor den anschließenden Häusern, die wahrscheinlich die Quartiere der Cowboys waren, standen jetzt Männer, die Gewehre in den Armbeugen hielten.

				Lassiter war nicht nur gespannt auf Mrs. Fremont, sondern auch auf ihren neuen Vormann, der Lee Dillon hieß. Den Namen hatte er vorher noch nie gehört, doch McCluskey hatte ihm gesagt, dass er ihn für einen Revolvermann hielt.

				Erst als sie ihre Tiere vor dem Haltebalken neben der Treppe zügelten, die zur Veranda hinaufführte, wurde die eine Hälfte der großen Haustür geöffnet.

				Mrs. Sheeree Fremont erschien. Auf Lassiter wirkte es wie der Auftritt einer Schauspielerin auf einer Theaterbühne. Sie war sicher längst über ihr Kommen informiert worden, aber sie hatte gewartet, bis die Reiter ihre Pferde vor der Veranda zügelten.

				Der Sergeant Major hatte nicht übertrieben. Sie sah fantastisch aus. Das leuchtend rote Haar hatte sie zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden, sodass nichts von ihrem ebenmäßigen Gesicht mit den großen grünen Augen, den fein geschwungenen Brauen und den sinnlichen vollen Lippen ablenkte.

				Sie trug eine dunkelblaue Denim-Hose, die sehr eng an ihren schlanken langen Beinen saß, dass er sich fragte, wie sie in die Hose hineingekommen war. Ihre Füße steckten in langschäftigen Reiterstiefeln, in denen man sich spiegeln konnte. Auch ihr kariertes Hemd saß eng. Sie hatte die oberen Knöpfe geöffnet, sodass die oberen Rundungen ihrer Brüste im Sonnenschein schimmerten wie Pfirsiche.

				Sie lächelte nicht und blieb stumm.

				»Wollen Sie uns nicht bitten, abzusitzen und mit Ihnen ins Haus zu kommen, Mrs. Fremont?«, fragte McCluskey grollend. Seiner Stimme war anzuhören, wie unhöflich er ihr Verhalten fand.

				»Wer ist der Mann bei Ihnen, Sergeant?«

				Ihre Stimme hatte ein dunkles Timbre, das Lassiter unter die Haut ging. Gleichzeitig dachte er, dass sie die Wärme einer gereizten Klapperschlange ausstrahlte.

				»Sein Name ist Lassiter«, knurrte McCluskey. »Er ist beim Bureau of Indian Affairs angestellt und soll den Tod Ihres Cowboys aufklären.«

				»Das, was die Armee schon längst hätte tun sollen«, sagte sie kalt wie Hundeschnauze, bevor sie gnädig nickte und hinzufügte: »Sitzen Sie ab, Gentlemen, und kommen Sie ins Haus. Es ist gerade Mittagszeit.«

				Sie wartete nicht ab, ob die Männer ihrer Aufforderung Folge leisteten, sondern wandte sich um und verschwand durch den offenen Türflügel im Haus. Drinnen war dann ihre Stimme zu vernehmen, mit der sie irgendwelche Anweisungen gab.

				Der Sergeant Major grinste Lassiter breit an, als wolle er sagen: »Na, was hab ich dir versprochen?«

				Sie saßen ab und schlangen die Zügel ihrer Pferde um den Haltebalken. Der große Mann klopfte den Hals des Apfelschimmels, der sich mit einem Schnauben bedankte und seinem Reiter mit der Schnauze einen freundlichen Stups gab. Lassiter dachte an das Tausend-Dollar-Pferd, das er bei seinem letzten Auftrag in Mexiko geritten hatte. Dem Palomino hatte er es zu verdanken, dass er mit seiner befreiten Geisel Ben Colemans Banditen entkommen war. Er wusste nicht, wie viele Dollars man für den Apfelschimmel des toten Indianer-Agenten erzielen würde, doch das Tier hatte sicher die gleiche Klasse wie der Palomino, deshalb hatte er ihm auch dessen Namen gegeben und ihn Warrior genannt. Beim BIA-Mann sollte es nur Pferd geheißen haben. Sein Fell war im Gegensatz zu McCluskeys Braunen noch völlig trocken.

				Der Sergeant Major stand schon an der offenen Tür und sagte: »Worauf wartest du noch, Lassiter? Du kannst doch eine Lady nicht so lange warten lassen.«

				Im Haus war die Stimme von Mrs. Fremont verstummt. Leise klirrende Geräusche verrieten, dass Geschirr aufgetragen wurde.

				McCluskey ließ den großen Mann an sich vorbei und folgte ihm dann in die große Halle, die von einem mächtigen Kamin beherrscht wurde, in dem man einen Ochsen hätte braten können. Die Halle schien alles zugleich zu sein. Auf der linken Seite sah Lassiter eine offene Tür, durch die Dampfschwaden zogen. Offenbar befand sich dahinter die Küche, in der zurzeit das Mittagessen zubereitet wurde. Ein langer Tisch stand dort, an dem mindestens ein Dutzend Männer Platz fanden.

				Auf der anderen Seite der Halle, unter einer Treppe mit einem stabilen Geländer, die in den ersten Stock zu einer umlaufenden Galerie hinauf führte, stand ein großer Schreibtisch, der mit Stapeln von Papieren bedeckt war. Vor dem Kamin breitete sich eine Sitzgruppe aus schweren Ledermöbeln aus. Drei Grizzlyfelle lagen davor auf den Bodendielen.

				Vom Mrs. Fremont war nichts zu sehen. Dafür tauchten aus der Küche zwei Frauen auf, die Schüsseln mit dampfenden Speisen auf dem großen Tisch abstellten.

				Überrascht sah Lassiter, dass es Indianerfrauen waren. Sie hatten breite, flache Gesichter. Er blickte McCluskey an, der die Frauen mit zusammengezogenen Augenbrauen betrachtete. Er hatte sie offenbar auch nicht hier erwartet. Doch dann trat er näher an Lassiter heran und sagte mit leiser Stimme: »Das sind keine Arapahos. Das sind Crow-Squaws.«

				»Und was hat das zu bedeuten, Pat?«

				»Dass Mrs. Fremont offenbar nichts mehr mit den Arapahos zu tun haben will. Die Arapahos verachten die Crows. Sie hätten es als einen Affront gegen sich betrachtet, wenn Big Jim Crows beschäftigt hätte. Verdammt, es sieht aus, als legte Mrs. Fremont es darauf an, die Arapahos zur Weißglut zu treiben.«

				Als wäre das ihr Stichwort gewesen, erschien Sheeree Fremont oben auf der Galerie am Ende der Treppe und begann sie herabzuschreiten. Sie hatte sich umgezogen und trug nun ein einfaches Kleid mit einem tiefen eckigen Ausschnitt, der die Halbkugeln ihrer vollen Brüste freiließ. Sie kam auf die beiden Männer zu, wies mit der Linken auf den Tisch und sagte: »Setzen Sie sich, Gentlemen. Sie sind zum Essen eingeladen.«

				»Sie essen nicht zusammen mit Ihren Leuten, wie Big Jim es immer getan hat?«, fragte McCluskey.

				»Nein, Sergeant. Ich will meine Ruhe beim Essen haben, dann bekommt es mir besser.«

				»Speist Mister Dillon nicht mit Ihnen?«

				»Mister Dillon ist unterwegs.«

				»Hoffentlich nicht ins Reservat«, knurrte McCluskey.

				Sie tat, als hätte sie die Bemerkung des Sergeant Majors nicht gehört, trat ans Kopfende des Tisches und wies Lassiter mit einer Handbewegung an, rechts von ihr Platz zu nehmen.

				Er sah ihre musternden Blicke und wusste, dass sie ihn als Mann einstufte, der ihrer würdig war. Er zog ihr den Stuhl zurück und schob ihn ihr in die Kniekehlen, sodass sie sich setzen konnte. Dann nahm er rechts von ihr Platz und löste die Sicherungsschlaufe, mit der sein Holster am Oberschenkel befestigt war. Sie sah es, sagte aber nichts.

				McCluskey hatte seinen Gurt mit der Revolvertasche und dem Säbel abgeschnallt, die Schnalle wieder geschlossen und den Gurt neben sich über die Lehne eines Stuhls gehängt. Dann setzte auch er sich und leckte sich die Lippen, als er in die Schüssel vor sich blickte, in der große Fleischstücke in einer braunen Soße schwammen.

				Mrs. Fremont füllte sich zwei Kartoffeln und eine halbe Kelle von dem in der Soße schwimmenden Fleisch auf den Teller und sagte dann: »Greifen Sie zu, Gentlemen. Es ist Wildragout.«

				Der Duft des Fleisches hatte Pat McCluskeys Augen zum Leuchten gebracht. Das hier schien etwas anderes zu sein als das, was die Küche der Kavallerie tagtäglich auf den Tisch brachte. Er langte zu und füllte seinen Teller bis zum Rand, als hätte er Angst, dass man ihm einen Nachschlag verweigern würde.

				Lassiter nahm nicht einmal die Hälfte und sah, dass die Frau es anerkennend registrierte.

				Als sie ein paar Bissen gegessen hatte, schaute sie ihn mit ihren grünen Augen an und sagte: »Sind Sie stumm, Mister Lassiter?«

				Er ließ die Gabel, die er gerade zum Mund führen wollte, sinken und verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln.

				»Das bin ich nicht, Mrs. Fremont.«

				»Warum sagen Sie dann nichts?«

				»Ich wollte warten, bis wir mit dem Essen fertig sind, und dann meine Fragen stellen. Ein Kompliment an Ihren Koch. Das Ragout ist hervorragend.«

				Sie überging seine Worte.

				»Was wollen Sie mich fragen? Ich war nicht dabei, als mein Cowboy ermordet wurde. Man erzählte mir, dass keine Kugel aus seinem Colt fehlte und man ihm einen Pfeil ins Herz geschossen hat, der ihn auf der Stelle getötet haben muss.«

				»Im Reservatsgebiet«, sagte McCluskey mit vollem Mund.

				»Er wurde ermordet!«, fauchte sie den Sergeant an. »Da ist es gleich, wo das geschehen ist!«

				»Was wollte er im Reservat?«, fragte Lassiter.

				Sie wollte auch ihn anfauchen, beherrschte sich aber im letzten Moment und sagte: »Mein Vormann hatte ihm den Auftrag gegeben, versprengte Rinder zurück auf unsere Weiden zu führen.«

				»Man sagte mir, dass die Arapahos das sonst immer getan hätten.«

				»Leider nicht alle Rinder. Sie haben seit dem Tod meines Mannes immer wieder welche für sich abgesondert.«

				»Sie behaupten, dass Ihr Mann es ihnen zugesichert hatte, dass sie eine eigene Herde aufbauen könnten.«

				Sie hatte ihre rechte Hand zur Faust geballt und ließ sie auf die Tischplatte krachen. »Das behaupten sie«, sagte sie giftig, »aber Big Jim hat mir nie etwas davon gesagt. Und etwas Schriftliches darüber habe ich in seinem Nachlass nicht gefunden.«

				»Sie hätten sich an den Reservats-Agenten oder die Armee wenden müssen, statt auf eigene Faust nach den Rindern zu suchen.«

				»Der Agent war tot und Colonel Keaton macht gemeinsame Sache mit dem alten Galgenvogel Washakie.«

				»Lassen Sie das nicht den Colonel hören, Mrs. Fremont«, murmelte der Sergeant, »sonst stellt er Ihre Ranch unter Kriegsrecht.«

				Sie nickte heftig. »Sehen Sie, Mister Lassiter? So werden meine Rechte eingeschränkt. Ich hatte gar keine andere Wahl, als mir selbst zu helfen.«

				»Sie hätten alles beim Alten lassen und die Arapahos weiter beschäftigen sollen, dann hätte es auch keinen toten Cowboy gegeben.«

				Ihr Gesicht vereiste. »Das müssen Sie schon mir überlassen, Mister. Ich bin im Recht, und wenn die Armee es mir verweigert, werde ich mich an die oberste Verwaltung des Wyoming-Territoriums wenden und mir dort mein Recht holen.«

				»Das Recht, auf eigene Faust im Arapaho-Reservat nach Ihren Rindern zu suchen, werden Sie auch nicht von der Territoriums-Regierung erhalten.«

				Sie presste ihre vollen Lippen zusammen, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte nichts mehr.

				Der Sergeant Major wischte sich mit der Hand den Mund ab. Er hatte den vollen Teller bis auf ein paar Spuren der braunen Soße völlig leer geputzt. Jetzt wandte er der Rancherin den Blick zu und Lassiter erkannte in seinen Augen, dass er die Geduld mit der schönen Frau verloren hatte.

				»Sagen Sie uns, wohin Mister Dillon geritten ist«, sagte er schneidend. »Es sind auch nur wenige Ihrer Leute auf der Ranch. Wenn Sie mir die Auskunft verweigern, könnte das auf Sie zurückfallen, wenn etwas geschieht, was der Armee nicht gefallen kann.«

				Sie wurde zornig. Ihr hübsches Gesicht verzerrte sich. Die grünen Augen sprühten Blitze. Der Sergeant hatte sie mit seinen Worten herausgefordert, sonst hätte sie sicher nicht die Beherrschung verloren und mit schriller Stimme gesagt: »Wir vermissen einen Mann, Mister McCluskey! Und nach dem, was in letzter Zeit passiert ist, liegt der Verdacht nahe, dass der Arapaho-Mörder wieder zugeschlagen hat!«

				»Wer ist der Mann, den Sie vermissen, Mrs. Fremont?«, fragte Lassiter mit ruhiger Stimme. »Wieder einer Ihrer Cowboys?«

				Sie schüttelte heftig den Kopf. Sie war jetzt richtig wütend.

				»Die Armee hat eine ganze Woche lang nichts unternommen, um den Mörder meines Cowboys ausfindig zu machen!«, fauchte sie. »Da kann man mir nicht verdenken, dass ich es auf eigene Faust versuche!«

				»Sie haben Männer losgeschickt, die im Reservat Nachforschungen anstellen?«, grollte McCluskey.

				»Nur einen Mann!«, erwiderte sie heftig. »Einen, der nicht so leicht einem Arapaho-Mörder zum Opfer fällt!«

				»Und wer ist der Mann?«, fragte Lassiter.

				»Kyle Murphy!« Sie spie den Namen förmlich hervor, und Lassiter sah sofort das bleiche Gesicht eines Albinos vor sich, der sich hier im Norden seit Jahren einen Namen als gnadenloser Kopfgeldjäger gemacht hatte.

				»Sie haben einen Killer angeheuert?«, krächzte der Sergeant Major ungläubig. »Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?«

				»Für Geister sind die Arapahos zuständig«, zischte sie. »Aber Kyle Murphy wird sich nicht von einem Geist überraschen lassen.«

				Eine dumpfe Ahnung stieg in Lassiter auf. Er fürchtete, dass Sheeree Fremont mit Kyle Murphy eine Lunte zum Brennen gebracht hatte, die so leicht nicht mehr zu löschen sein würde.

				»Seit wann vermissen Sie ihn?«

				»Er wollte gestern Abend auf der Ranch zurück sein, aber er blieb aus. Deshalb ist Lee Dillon heute Morgen mit drei Männern losgeritten, um nach ihm zu suchen.«

				»Sie haben also doch Angst vor dem Arapaho-Geist«, knurrte Pat McCluskey.

				Sheeree Fremont sprang auf.

				»Das reicht, Sergeant!«, fauchte sie. »Ich möchte Sie beide ersuchen, meine Ranch zu verlassen. Sorgen Sie lieber dafür, dass die Arapahos keine weiteren meiner Männer killen, statt mich mit Ihren unverschämten Fragen zu belästigen!«

				»Gibt es keinen Nachtisch?«, fragte McCluskey.

				Sie raffte ihre Röcke und mit auf den Dielenbohlen hämmernden Absätzen brachte sie den Weg zur Treppe und deren hölzerne Stufen hinter sich und ließ oben auf der Galerie eine Tür schmetternd ins Schloss fallen.

				Lassiter erhob sich und sagte: »Na, komm schon, Pat. Ich hab ein schlechtes Gefühl, wenn ich an Kyle Murphy denke. Wenn er hinter dem Mann her ist, der den Cowboy mit dem Pfeil gekillt hat, wird er ins Reservat eingedrungen sein. Vielleicht finden wir seine oder Lee Dillons Fährte.«

				Auch der Sergeant Major erhob sich, und mit einem sehnsuchtsvollen Blick zur offenen Küchentür schnallte er sich den Gurt mit der Revolvertasche und dem Kavalleriesäbel um.

				Lassiter war schon zur Tür gegangen und auf die Veranda getreten. Von den Männern mit den Gewehren, die er bei ihrer Ankunft gesehen hatte. entdeckte er keinen mehr. Er wartete nicht ab, bis McCluskey ihm gefolgt war, sondern löste die Zügel des Apfelschimmels vom Haltebalken, saß mit Schwung auf und lenkte den Wallach auf das Tor der Ranch zu.

				Etwa eine halbe Meile später hatte der Sergeant Major ihn eingeholt. Er hatte ein Stück von seiner Kautabakrolle abgebissen und mahlte mit den Zähnen.

				»Wo willst du genau hin, Lassiter?«, fragte er.

				»Bring mich zu der Stelle, an der der Cowboy starb. Dort befindet sich das Gerüst, auf dem der ermordete Arapaho bestattet ist, oder?«

				Pat McCluskey nickte. »Du hast Mrs. Fremont gegenüber nichts von Lightning Arrow erwähnt«, murmelte er. »Dabei hat mit dem Mord an ihm alles angefangen. Du solltest besser als Erstes diesen Mord aufklären, dann ergibt sich alles Folgende vielleicht von ganz allein.«

				Der große Mann antwortete ihm nicht, dachte aber: Damit hast du wahrscheinlich den Nagel auf den Kopf getroffen, Sergeant.

				***

				Lee Dillon musste den gleichen Gedanken verfolgt haben wie Lassiter, denn die Fährte der vier Reiter führte auf geradem Weg aufs Reservat zu, und zwar auf den Ort, an dem das Gerüst mit Lightning Arrows Leichnam stand. Pat McCluskey hatte dem großen Mann erklärt, warum der Arapaho-Krieger so weit entfernt von seinem Dorf gerade an dieser Stelle bestattet worden war. Es war der Ort, an dem die Seele des Arapaho nach Wanagi Yata gefahren war, dem Sammelplatz der Seelen, von wo aus der Tote in die Ewigen Jagdgründe eingehen würde, wenn erst sein Mörder zur Rechenschaft gezogen worden war.

				»Habt ihr die Umgebung nach Spuren abgesucht, als Lightning Arrows Leichnam gefunden wurde?«

				Der Sergeant Major zuckte mit den Schultern. »Ich war damals mit einer Patrouille unterwegs. Keine Ahnung, ob sich irgendwer die Mühe gemacht hat. Davon stand auch nichts in dem Bericht, den Lieutenant Boyle verfasst hat.«

				Lassiter entging nicht die Betonung, mit der McCluskey den Namen des Lieutenants aussprach.

				»Du magst den West-Point-Guy nicht?«, fragte er.

				Der Sergeant Major schüttelte den Kopf. »Seine geschniegelte West-Point-Art hat nichts damit zu tun.«

				»Was ist es denn?«

				Er druckste ein wenig herum. »Ich beschuldige nicht gern einen Mann, wenn ich mir nicht sicher bin«, murmelte er. Er blickte den großen Mann neben sich auf dem Apfelschimmel unter zusammengezogenen Brauen hervor nachdenklich an, bevor er nickte. »Du hast recht. Dir kann ich vertrauen. Es ist so – ich hab den Lieutenant schon ein paar Mal zusammen mit Mrs. Fremonts neuem Vormann zusammen gesehen. Das erste Mal in Lander. Das war zwei Tage nachdem Big Jim seinen Unfall hatte und in die Schlucht stürzte. Lieutenant Boyle hatte damals eine Woche Urlaub. Eigentlich wollte er seine Schwester in Casper besuchen, deshalb wunderte ich mich, ihn in Lander zu sehen.«

				»Hast du ihn danach gefragt?«

				Pat McCluskey schüttelte den Kopf. »So was steht mir nicht zu.«

				»Und die anderen Male?«

				Der Sergeant Major zuckte mit den Schultern. »Das war meist hier im Fort, wenn Mrs. Fremont mit Dillon in Begleitung herkam, um sich über die Arapahos zu beschweren, die nicht akzeptieren wollten, dass Mrs. Fremont Big Jims Vertrag mit ihnen aufgekündigt hatte.«

				»Aber nicht nur, oder?«

				»Nein. Am Tag, als Lightning Arrow erschossen wurde, war Dillon allein hier im Fort. Ich hab keine Ahnung, was er hier wollte. Er hat ein paar Whiskys im Storehouse getrunken. Als er wieder weg ritt, ist er Lieutenant Boyle begegnet. Sie haben sich nur ganz kurz unterhalten. Dillon war noch keine zehn Minuten weg, da hat sich der Lieutenant sein Pferd satteln lassen und das Fort in die gleiche Richtung verlassen wie Dillon.«

				»Du bist ihm natürlich nicht gefolgt.«

				»Natürlich nicht«, knurrte der bullige Schotte. »Du weißt doch verdammt selbst, wie es in der Armee zugeht.«

				Ja, das wusste der große Mann. In der Armee hieß es Schnauze halten, wenn man keinen Ärger wollte.

				Die nächsten Meilen ritten sie schweigend. Die Fährte der vier Reiter lag deutlich vor ihnen. Lassiter ließ seine Blicke schweifen. Links von ihm stieg das mächtige Massiv der Wind River Range zur Continental Divide auf. Vor ihm ragten die Berge der Owl Mountains in der bläulichen Ferne auf und zur rechten Hand senkte sich das hügelige Land in eine weite, wellige Ebene hinab, mit ihren unendlichen Weideflächen, die immer wieder von Waldstücken unterbrochen wurden. Es war ein herrliches Land, ideal für die Viehzucht, denn die großen Büffelherden, die einst hier gegrast hatten, gab es nicht mehr.

				Die Mittagssonne, die ihnen auf den Rücken schien, wärmte schon ein wenig und ließ das Blau des wolkenlosen Himmels verblassen.

				Lassiter kniff die Lider ein wenig zusammen, als er den kleinen dunklen Punkt am Himmel sah. Es musste ein Raubvogel sein, und zwar ein großer, vielleicht sogar ein Weißkopfseeadler, das Wappentier der Vereinigten Staaten.

				Er machte den Sergeant Major darauf aufmerksam.

				McCluskey nickte. »Noch gibt es genug von ihnen«, sagte er, »aber es werden immer weniger. Drüben bei den Milky Lakes finden sie noch genug Nahrung.« Er wies nach vorn. »Hinter dem nächsten Hügel liegt das Tal, in dem sich Lightning Arrows Grabstätte befindet.«

				Nach einer halben Stunde überquerten sie den Hügelkamm und sahen schon von Weitem das große Gerüst, auf dem ein dunkles Bündel lag. Von Lee Dillon und seinen drei Begleitern war nichts zu sehen.

				Sie trieben ihre Pferde an und jagten im Galopp in das kleine Tal hinunter. Immer wieder nahmen ihnen kleine Waldstücke und einzeln stehende Tannen den Blick auf das Totengerüst, doch dann hatten sie es erreicht.

				Sie sahen die tiefen Schleifspuren, die dicht vor dem Gerüst begannen, gleichzeitig und rissen ihre Tiere zurück.

				Mit einem geschmeidigen Satz war Lassiter aus dem Sattel und sah sich die Spuren an. Überall war das Gras von Pferdehufen niedergetreten. Dann stockte er und sagte heiser über die Schulter: »Sieh dir das an, Pat.«

				Es klirrte, als McCluskeys Säbelscheide gegen den Steigbügel stieß. Dann war der Sergeant Major neben dem großen Mann und starrte auf den dunklen Fleck im Gras hinab.

				Lassiter hatte sich gebückt und strich mit dem Finger über die mit Blut bedeckten Halme. »Es ist höchstens einen Tag alt«, murmelte er.

				»Noch ein Toter?«, krächzte McCluskey. »Mein Gott…« Er wandte den Kopf dem Gerüst zu und sah den Köcher auf dem Büffelfellbündel. Mit zwei Schritten war er zurück bei seinem Pferd, schwang sich in den Sattel und lenkte es neben das Gerüst, sodass er den Köcher an sich nehmen konnte. »Zehn Pfeile«, murmelte er. »Jetzt fehlen schon zwei aus dem Köcher.« Er wies auf den Blutfleck im Gras. »Lightning Arrows Geist hat einen zweiten Mann getötet. Murphy?« Er blickte den großen Mann an.

				Lassiters hartes Gesicht verzog sich zu einem schmalen Grinsen. »Dass es ein Geist war, glaubst du doch selber nicht, Pat.«

				»Natürlich nicht«, brummte der Sergeant Major. »Aber die Arapahos werden es glauben, wenn der Tote wirklich Murphy ist.«

				»Oder Murphy hat hier den Mann erschossen, der den Fremont-Cowboy getötet hat.«

				McCluskey schüttelte den Kopf. »Für den hätte Dillon keine Schlepptrage gebaut, den hätte er am Lasso hinter sich her geschleift. Außerdem fehlt ein weiterer Pfeil aus dem Köcher.«

				Lassiter erwiderte nichts. Er sah sich im weiteren Umkreis um, aber im niedergetrampelten Gras entdeckte er keine Spuren, die auf etwas Besonderes hingewiesen hätten. Es sah so aus, als hätten Dillon und seine drei Cowboys hier einen Toten vorgefunden, eine Schlepptrage für ihn gebaut und mit ihm den Weg zum Fort eingeschlagen. Er blickte zu dem nahen Waldstück hinüber und sah die frischen Schnittstellen an einem Baum, von dem man die Äste für die Schlepptrage abgehackt hatte.

				»Sie sind zum Fort«, krächzte McCluskey. »Wir sollten uns beeilen. Vielleicht holen wir sie noch vor dem Fort ein.«

				Lassiter nickte. Während er zu seinem Apfelschimmel ging und sich in den Sattel schwang, nahm McCluskey auch den schweren Kriegsbogen an sich, der an einem der Pfosten hing. Der große Mann sah es und blickte den Sergeant Major fragend an.

				»Mal sehen, ob Lightning Arrows Geist auch ohne Pfeil und Bogen zurechtkommt«, murmelte er. Er hängte Köcher und Bogen über sein Sattelhorn und wollte den großen Mann zunicken.

				Lassiter sah, wie sich McCluskeys Augen weiteten. Im nächsten Sekundenbruchteil zog er den Apfelschimmel scharf herum und hörte den scharfen Windzug, noch bevor er den riesigen Weißkopfadler sah und dessen schrillen Schrei vernahm.

				Der Raubvogel flog dicht über sie hinweg. Etwas Blitzendes wirbelte durch die Luft und fiel vor den Hufen des Apfelschimmels ins Gras. Mit einem Schrei stieg der Adler wieder steil in die Luft und mit mächtigen Flügelschlägen jagte er dicht über die Wipfel der nahe stehenden Tannen hinweg.

				Ein paar Sekunden lang waren die beiden Männer wie erstarrt. Dann sprang der Sergeant Major aus dem Sattel und ging vor dem Apfelschimmel in die Knie. Als er sich wieder erhob, streckte er Lassiter die linke Hand entgegen. Zwischen Zeigefinger und Daumen hielt er eine Messingpatronenhülse.

				Lassiter nahm sie entgegen und sah sofort, dass es eine 36er-Hülse war, denn diese Munition verwendete auch er für seinen Remington. Dieses Modell benutzten nicht viele Männer. Die meisten bevorzugten Revolver mit 45er Kaliber.

				Er hob den Kopf und blickte in die Richtung, in die der Adler verschwunden war. Es war kaum zu fassen, was er hier erlebt hatte. Sein Blick glitt zu Pat McCluskey zurück, auf dessen breitem Gesicht jetzt ein Grinsen lag.

				»Indianerland ist Geisterland, Lassiter«, sagte er. »Kannst du jetzt verstehen, dass die Arapahos an Geister glauben?«

				Der große Mann hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. Er steckte die Patronenhülse in seine Westentasche und sagte: »Ich wusste nicht, dass Adler ebenso diebisch sind wie Elstern oder Raben.«

				»Er muss die Patrone hier gefunden haben«, sagte der Sergeant Major, während er sich wieder in den Sattel schwang. »Das heißt, dass der Tote noch auf den Bogenschützen gefeuert haben muss.«

				Lassiter schüttelte den Kopf. »Lass uns reiten. Es hat keinen Sinn, Mutmaßungen anzustellen, bevor wie nicht wissen, wer der Mann ist, der hier getötet wurde.«

				Er trieb den Apfelschimmel mit ein paar Hackenstößen an, der sofort in einen Galopp überging, sodass McCluskey Mühe hatte, dem großen Mann zu folgen…

				***

				White Feather hatte sich die ganze Nacht bemüht, die Unruhe in ihrem Inneren zu unterdrücken, doch sie hatte es nicht geschafft. Der Schlaf hatte sie geflohen, und als sie am späten Vormittag ins Fort geritten war, hatte sie dunkle Ränder unter den Augen.

				Sie band ihre Stute hinter Washakies Hütte an, und als sie die Hütte umrundete, sah sie Molly in einem Schaukelstuhl auf der Veranda der Kommandantur sitzen. Sie ging hinüber. Als Molly sie sah, sprang sie auf und lief ihr entgegen. Sie umarmten sich und Molly nahm sie mit sich auf ihr Zimmer, das sich in einem Nebentrakt der Kommandantur befand.

				White Feather fragte als Erstes, ob sie schon mit dem großen Mann gesprochen hätte. Sie wusste inzwischen, dass sein Name Lassiter und er im Auftrag des Bureau of Indian Affairs nach Fort Washakie gekommen war.

				Molly schüttelte den Kopf. Ihr Gesichtsausdruck zeigte Unwillen, als sie erwiderte: »Er ist schon am frühen Morgen mit Sergeant Major McCluskey aus dem Fort geritten. Ich hörte, wie mein Vater Streit mit Lieutenant Boyle hatte, weil der mit Lassiter zu Mrs. Fremont reiten wollte, aber Lassiter hat wohl darauf bestanden, dass der Sergeant Major ihn begleitet. Mein Vater sagte mir, dass der Sergeant und Lassiter sich schon länger kennen. Was hältst du von Sergeant Major McCluskey?«

				»Er ist einer von den Netten. In seinen Augen ist keine Überheblichkeit oder Verachtung wie bei den anderen, wenn er mit einem meiner Leute spricht.«

				»Wie bei Lieutenant Boyle?«, fragte Molly.

				White Feather zuckte mit den Schultern. »Außer mit Washakie spricht er kein Wort mit den Shoshonen und Arapahos. Er tut, als wären wir Luft für ihn.«

				Molly lächelte. »Du bist ein schönes Mädchen, Lenny. Ist Lieutenant Boyle nicht von dir beeindruckt?«

				Die Arapaho schüttelte den Kopf. »Das wäre wahrscheinlich unter seiner Würde. Außerdem scheint er ein Auge auf Mrs. Fremont geworfen zu haben. Immer, wenn er sie sieht, rötet sich sein Gesicht und seine Augen können nicht von ihr lassen.«

				Sie hatten sich noch eine Menge von sich zu erzählen, und White Feather vergaß ihre innere Unruhe und den Gedanken an den Toten, der draußen bei Lightning Arrows Begräbnisstätte mit ihrem Pfeil in der Brust im Gras lag.

				Erst als der Colonel an ihre Tür klopfte und fragte, ob sie gar nicht hungrig wären und zum Mittagessen kommen wollten, merkten sie, wie schnell die Zeit vergangen war.

				Nach dem Essen gingen sie im Fort umher, und Molly merkte schnell an den missbilligenden Blicken der Soldatenfrauen, dass sie es ungehörig fanden, sich mit den Indianern abzugeben.

				Später setzte sich Molly demonstrativ zusammen mit White Feather auf die Veranda der Kommandantur und nahm dort mit ihrer Freundin Kaffee und Kuchen zu sich.

				Ihre gelassene und fröhliche Stimmung kippte abrupt, als sie den Ruf eines Postens hörten, dann einen Schuss. Wenig später sahen sie hinter dem großen Gebäude des Hospitals vier Reiter auftauchen, von denen einer ein fünftes Pferd an einer Leine hinter sich her zog, an dessen Sattel eine Schlepptrage befestigt war.

				White Feather wurde blass. Sie wusste sofort, was die Ankunft der Reiter zu bedeuten hatte, auch wenn sie den neuen Vormann der Fremont Ranch nicht gleich erkannt hatte.

				Sie hatten den toten Revolvermann gefunden.

				Ein kurzer Seitenblick zu Molly ließ sie erkennen, dass die Freundin ihr Erschrecken nicht bemerkt hatte. Molly war aufgesprungen und ans Geländer der Veranda getreten.

				Die Tür zur Schreibstube der Kommandantur flog auf. Die Stiefel des Colonels pochten auf den Bohlen der Veranda. Er beachtete die beiden jungen Frauen nicht, ging bis zu den Stufen vor, die hinab auf den Vorplatz führten, und verhakte die Daumen beider Hände hinter seinen Hosenträgern. Hinter ihm tauchte einer seiner beiden Adjutanten und der Schreiber auf.

				Die Reiter passierten die kleine Hütte, die einen Gebetsraum und die Bibliothek enthielten, und ritten zwischen den Mannschafts- und den Offiziersquartieren hindurch auf die Kommandantur zu. Aus den Häusern der Offiziersquartiere traten Männer und starrten den Reitern entgegen. Lieutenant Jeremy Doyle, der zweite Adjutant des Colonels, stürzte aus seinem Quartier und lief mit auf die Reiter gerichtetem Blick zur Kommandanturbaracke herüber und knöpfte im Laufen seinen Uniformrock zu.

				Auch aus den Mannschaftsquartieren traten Soldaten. Als die Reiter an ihnen vorbeigeritten waren, folgten ihnen sowohl die Offiziere als auch die Unteroffiziere und die einfachen Soldaten.

				White Feather blickte zwischen dem Guardhouse und dem Quartier der Adjutanten hindurch zu Washakies Hütte. Der Häuptling hatte den Schuss wie alle anderen gehört und war aus seiner Hütte getreten. Als er die Reiter sah, setzte er sich in Bewegung, um zur Kommandantur zu gehen. Sein langes graues Haar wehte ihm um die Ohren. Über dem karierten Hemd trug er seinen Medizinbeutel, von dem er sich selbst im Schlaf nicht trennte. Gemessenen Schrittes passierte er das Guardhouse und erreichte noch vor den Reitern zusammen mit Lieutenant Boyle die Kommandantur.

				Mit einer Handbewegung bedeutete Colonel Keaton dem Häuptling und Jeremy Boyle, neben ihn auf die Veranda zu kommen. Dann warteten sie gemeinsam auf die kleine Reitergruppe, die von Lee Dillon, dem Vormann der Fremont Ranch, angeführt wurde.

				Nur ein kurzer Blick Washakies traf White Feather. Er sagte ihr, dass sie sich nicht verraten sollte.

				Dann hielt Lee Dillon mit zwei seiner Reiter etwa fünf Schritte vor der Kommandanturveranda an. Der vierte Reiter ritt vor ihnen vorbei und zog das Tier mit der Schlepptrage hinter sich her, bis es sich vor dem Colonel und den anderen Männern auf der Veranda befand. Dann ließ er die Leine zu Boden fallen und ritt einen Bogen, bis er neben den drei anderen Reitern sein Tier zügelte.

				Colonel Angus Walker Keaton hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, als er den Pfeil aus der Brust des leblosen Mannes auf der Schlepptrage ragen sah.

				Lee Dillon stieß seinem Rappen die Hacken leicht in die Weichen und ließ den Hengst zwei Yards vorgehen, sodass er fast mit der Nase gegen die Hinterhand des Pferdes stieß, an dessen Sattel die Stangen der Schlepptrage befestigt waren.

				»Der zweite Tote innerhalb einer Woche, Colonel«, sagte der Vormann mir scharfer Stimme. »Es wird Zeit, dass Sie den Arapahos Ihre schützende Hand entziehen und den Mörder ausfindig machen. Oder wollen Sie tatenlos zusehen, wie die Arapahos meine Männer einen nach dem anderen abschlachten?«

				Die Augen des Colonels verengten sich. Er nickte zu dem Toten hinab.

				»Das ist einer Ihrer Männer? Ich habe ihn noch nie gesehen…«

				Dillon wollte etwas erwidern, doch in diesem Augenblick sagte eine harte Stimme hinter ihm: »Sein Name ist Kyle Murphy. Er war ein Kopfgeldjäger und professioneller Schießer, der für viel Geld auch Mordaufträge übernahm. Mrs. Fremont hat ihn angeheuert, damit er herausfindet, wer ihren Cowboy getötet hat.«

				Dillons Kopf ruckte herum. Sein Gesicht war vor Zorn hochrot angelaufen. Seine Rechte hing über dem abgewetzten Griff seines rechten Revolvers, doch er hob sie wieder, weil er wusste, dass er in dieser Haltung im Sattel keine Chance hatte. Er starrte den großen Mann im Sattel des Apfelschimmels wütend an. Sergeant Major McCluskey, der neben Lassiter sein Pferd gezügelt hatte und schmal grinste, beachtete er nicht.

				Niemand der Anwesenden hatte bemerkt, dass sich die beiden Reiter der Versammlung vor der Kommandantur genähert hatten.

				White Feather starrte den großen Mann auf dem Apfelschimmel an und spürte plötzlich Mollys Hand in der ihren. Dann fiel ihr Blick auf den toten Revolvermann, in dessen weißem Haar rote Streifen in der Nachmittagssonne schimmerten, und sie erschauerte…

				***

				Schaum flog von den Lefzen ihrer Tiere, als Lassiter und Sergeant Major McCluskey zum Hügelkamm hinaufjagten, hinter dem Fort Washakie lag. Durch den dumpfen trommelnden Hufschlag hörten sie einen Schuss, und als sie den Kamm endlich erreichten, sahen sie gerade noch, wie die vier Reiter mit dem fünften Pferd, an dessen Sattel eine Schlepptrage befestigt war, am Hospital vorbei auf den großen Paradegrund des Forts ritten. Nur ein paar Lidschläge lang zügelten sie ihre Pferde, dann jagten sie den Hügel hinab.

				Der große Mann sah, wie es im Fort lebendig wurde. Überall tauchten Männer in ihren blauen Uniformen auf, die den Reitern auf ihrem Weg zur Kommandantur folgten. Dann nahmen ihnen die Gebäude der Offiziersquartiere die Sicht. Pat McCluskey war etwas abgeschwenkt und hielt auf die Lücke zwischen den Häusern der Offiziere und dem Blockhaus der Reservats-Agentur zu. Lassiter blieb neben ihm. Dann hatten sie den Paradegrund erreicht und sahen die große Ansammlung vor der Kommandantur, auf dessen Veranda der Lieutenant Colonel mit seinen beiden Adjutanten und dem Shoshonen-Häuptling Washakie stand. Er sah auch Molly und neben ihr eine junge Indianerin in einem bestickten Lederhemd, die in ihrem langen schwarzen Haar eine Feder trug.

				Sie nahmen ihre schwer atmenden Tiere zurück und ritten im Schritt auf die Kommandantur zu. Niemand schien sie zu bemerken. Alle konzentrierten ihre Blicke auf das Pferd mit der Schlepptrage, auf der ein Toter lag, aus dessen Brust ein Arapaho-Pfeil ragte.

				Die Soldaten, die einen Halbkreis hinter den Reitern gebildet hatten, wurden als Erste auf sie aufmerksam. Sie erkannten Sergeant Major Pat McCluskey und bildeten eine Gasse, durch die der Sergeant und Lassiter reiten konnten, bis sie drei Yards hinter den Reitern ihre Pferde zügelten.

				Lassiter sah, wie sich die Augen des Colonels verengten. Er machte eine nickende Kopfbewegung zu dem Toten hinab und sagte: »Das ist einer Ihrer Männer? Ich habe ihn noch nie gesehen…«

				Ehe Lee Dillon antworten konnte, sagte Lassiter laut: »Sein Name ist Kyle Murphy. Er war ein Kopfgeldjäger und professioneller Schießer, der für viel Geld auch Mordaufträge übernahm. Mrs. Fremont hat ihn angeheuert, damit er herausfindet, wer ihren Cowboy getötet hat.«

				Die Worte schlugen ein wie eine Bombe. Lee Dillons Kopf ruckte zu ihm herum. Sein Gesicht lief vor Zorn rot an. Dem großen Mann entging nicht die Bewegung seiner Rechten, die sich auf den Revolvergriff senkte. Doch dann hatte sich der Vormann wieder in der Gewalt.

				Lassiter stieg aus dem Sattel. Einer der neben ihm stehenden Soldaten nahm ihm die Zügel des Apfelschimmels ab. Er sah aus den Augenwinkeln, dass auch McCluskey aus dem Sattel rutschte, als er schon an den Reitern vorbei auf die Schlepptrage zuging und neben ihr stehen blieb. Er blickte auf den Toten hinab.

				Ja, es war Kyle Murphy. Der Albino war unverkennbar. Lassiter wusste nicht mehr, wann und wo es gewesen war, als er das Foto des Kopfgeldjägers in einer Zeitung gesehen hatte. Der Pfeil, der ihn getötet hatte, steckte noch in seiner Brust. Er musste sein Herz durchbohrt und ihn auf der Stelle getötet haben.

				Lassiter kniff die Augen ein wenig zusammen, als er die roten Streifen im weißen Haar des Albinos sah, und plötzlich hatte er den großen Weißkopfseeadler vor seinen Augen. Er war sich plötzlich sicher, dass die Blutstreifen von den mächtigen Krallen des Adlers stammten. Was hatte das zu bedeuten? Instinktiv griff er nach seiner Westentasche, in der die Patronenhülse steckte, die der Adler fallen gelassen hatte.

				Sein Blick fiel auf den Revolvergurt des Toten. Die Waffe steckte noch im Holster. Er wollte sich schon bücken und den Revolver aus dem Holster ziehen, als die Stimme des Colonels ihn davon abhielt.

				»Wo kommen Sie her, Mister Lassiter?«, schnarrte er.

				»Sergeant McCluskey sagte mir, er hätte Lieutenant Boyle über unsere Absichten informiert.«

				Der Blick des Colonels streifte nur kurz den blonden Lieutenant, dann fragte er unwillig: »Woher wissen Sie, wer der Tote ist?«

				»Er ist ein bekannter Revolvermann, Sir«, erwiderte Lassiter. »Außerdem sagte mir Mrs. Fremont, dass sie Kyle Murphy damit beauftragt hätte, nach dem Mann zu suchen, der ihren Cowboy auf dem Gewissen hat.«

				»Sie waren bei Mrs. Fremont?«

				Lassiter nickte nur. Dann sagte er: »Ich würde mir gern mal den Revolver des Toten ansehen, Sir. Könnten Sie Lieutenant Evans bitten, für mich den Revolver aus dem Holster zu holen?« Evans war der zweite Adjutant, der neben dem Colonel auf der Veranda stand.

				»Warum nehmen Sie ihn nicht selbst?«

				»Ich möchte nicht, dass man mir irgendwelche Manipulationen vorwirft, Sir.«

				Der Colonel zog die Augenbrauen zusammen, nickte dann dem Lieutenant zu, der sich sofort in Bewegung setzte, die Stufen der Kommandanturveranda herabstieg und auf die Schlepptrage zuging.

				Lassiter hatte Lieutenant Boyle nicht aus den Augen gelassen. Ihm entging nicht, dass der Lieutenant krampfhaft versuchte, an Lee Dillon vorbeizublicken, der ihn anstarrte.

				Lieutenant Evans bückte sich neben dem Toten und zog ihm den Revolver aus dem Holster.

				»Welches Modell?«, fragte Lassiter ihn.

				»Remington 36.«

				»Alle Kugeln in der Trommel?«

				Der Lieutenant klappte die Trommel heraus und ließ sie rotieren. »Alle Kammern geladen, Sir.«

				»Ist daraus vor Kurzem geschossen worden?«

				Evans sah sich das Mündungsloch an, hielt den Lauf dann unter die Nase und schnüffelte ein paar Mal an der Mündung. »Zu riechen ist nichts. Aber es sind Pulverspuren im Lauf. Wenn ich ein Revolvermann wäre, würde ich sorgfältiger mit meinem Arbeitszeug umgehen.«

				»Was soll das, Mann?«, rief Lee Dillon und trieb seinen Rappen vor. »Sehen Sie den Pfeil nicht in seiner Brust?«

				Lassiter nickte. »Das ist es ja, was mich wundert. Murphy war ein schneller Schütze. Er wurde von vorn mit dem Pfeil erschossen. Wieso hat er sich nicht gewehrt? Ich schätze, er hat es getan und auf den Pfeilschützen geschossen.« Er wies auf den Revolvergurt des Toten und fragte Lieutenant Evans: »Fehlen Patronen in den Schlaufen?«

				Evans bückte sich und schnallte den Revolvergurt auf. Es kostete ihn einige Mühe, ihn unter dem Toten hervorzuziehen, da die Männer ihn auf der Schlepptrage festgebunden hatten. Er sah sich den Gurt dann an und zeigte ihn herum. Jeder konnte sehen, dass an der linken Seite zwei Schlaufen leer waren.

				»Was soll das?«, keuchte Dillon wütend. »Der Mann ist ermordet worden. Und zwar von einem Arapaho! Was zählt es da, dass zwei Patronen in seinem Gurt fehlen?«

				»Die Trommel des Remington ist wieder gefüllt worden«, sagte Lassiter, »und ich glaube nicht, dass der Tote es getan hat.«

				»Haben Sie die leeren Patronenhülsen gefunden?«, zischte Dillon.

				»Beide nicht, aber eine«, sagte Lassiter und holte sie aus seiner Westentasche. »Ich fand sie im Gras neben dem Toten.« Vom Adler erwähnte er nichts. Das würde ihm sowieso niemand glauben. »Ich frage mich, wo die zweite geblieben ist und weshalb man vertuschen wollte, dass Murphy zweimal geschossen hat, bevor ihn der Pfeil tötete.«

				Mit hochrotem Gesicht riss Lee Dillon seinen Rappen zurück. Er blickte zur Veranda hinüber und rief: »Das war der letzte Mord! Wenn es noch einen meiner Männer erwischt, gibt es Krieg mit den Arapahos, Colonel! Finden Sie den Mörder, wenn Sie es verhindern wollen!«

				Er hieb dem Rappen die Hacken in die Weichen. Der Hengst sprang an. Die Soldaten, die ihm im Weg standen, spritzten brüllend auseinander. Die drei Cowboys spornten ihre Tiere ebenfalls an und folgten ihrem Vormann.

				»He, nehmen Sie den Toten mit, Dillon!«, brüllte der Colonel.

				»Den schenke ich Ihnen, Keaton!«, schrie Dillon über die Schulter zurück. Dann hatten die vier Reiter schon den Paradegrund hinter sich gelassen und verschwanden hinter dem Hospital.

				Eine Weile war es noch still vor der Kommandantur. Dann wandte sich Lieutenant Evans an den Colonel und sagte: »Sehen Sie die blutigen Streifen im Haar des Mannes, Sir?«

				Der Colonel stieg von der Veranda und trat an die Schlepptrage. Evans war in die Knie gegangen und schob mit einem Finger die Haare ein wenig zur Seite.

				»Er hat blutige Schrammen auf der Schädeldecke«, murmelte er. »Woher könnten die stammen? Sie sind noch frisch. Ich schätze, dass sie kurz vor seinem Tod entstanden sind.«

				Der Colonel zuckte mit den Schultern und richtete seinen Blick auf Lassiter. »Finden Sie es heraus, Mister Lassiter. Sie haben gehört, was Dillon gesagt hat. Verhindern Sie um Himmels willen, dass es einen weiteren Toten gibt! Ein Krieg im Reservat ist das Letzte, was ich gebrauchen kann.«

				Er befahl den umstehenden Offizieren, wieder ihren Beschäftigungen nachzugehen, und wandte sich ab. Evans winkte zwei Soldaten zu sich und befahl ihnen, sich um das Pferd des Toten zu kümmern und den Leichnam für die Beerdigung auf dem Graveyard vorzubereiten.

				Lassiter hatte Jeremy Boyle nicht aus den Augen gelassen. Der Lieutenant war hochgradig nervös. Sein Nacken war gerötet, als er mit Washakie dem Colonel in die Schreibstube der Kommandantur folgte.

				Evans trat neben ihn und sagte: »Der Colonel lädt Sie zum Abendessen ein, um alles mit Ihnen zu besprechen. Ihnen bleiben also ein paar Stunden, um sich den Staub aus den Poren zu waschen.« Dann verschwand auch er in der Schreibstube.

				Lassiter sah Molly an, dass sie ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre. Er trat an die Veranda heran und nickte der Indianerin zu. Es war die junge Frau, die er gestern bei seiner Ankunft mit der Kutsche im Sattel des Appaloosa auf dem Hügelkamm gesehen hatte. An dem Tag war auch Kyle Murphy durch einen Arapaho-Pfeil gestorben. Ein Gedanke zuckte durch seinen Kopf, aber dann sah er sich die zierliche Arapaho-Squaw mit dem hübschen Gesicht an und bezweifelte, dass sie es hätte schaffen können, einen Mann wie Kyle Murphy zu überrumpeln. Die Feder in ihrem Haar wurde von einem Windstoß bewegt. Er sah den Adler wieder vor sich – aber dann schüttelte er den Kopf. Er schenkte Molly ein Lächeln und wandte sich ab, um zu der Hütte hinüberzugehen, in der er Quartier bezogen hatte.

				Pat McCluskey hatte auf ihn gewartet. Ein Soldat hatte sein Pferd in den Stall gebracht. Der Sergeant hielt den Bogen und den Köcher mit den zehn Pfeilen in der Linken.

				Der große Mann spürte eine Bewegung neben sich und sah die Arapaho-Squaw an sich vorbeihuschen und vor dem Sergeant Major stehen bleiben.

				»Geben Sie mir den Bogen und die Pfeile, Sergeant«, sagte sie leise.

				McCluskey schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, White Feather«, murmelte er. »Aber ich verspreche dir, dass ich sie dir zurückgebe, wenn diese böse Sache vorüber ist.«

				Sie zögerte ein paar Sekunden lang, dann wandte sie sich wieder ab und kehrte zur Veranda zurück, wo Molly Keaton sie in den Arm nahm.

				Lassiter fragte McCluskey, wo er ein Bad nehmen könne, und der Sergeant versprach ihm, für alles zu sorgen.

				***

				Der große Mann ließ behaglich das heiße Wasser in dem großen Bottich auf sich wirken. Es entspannte seine Muskeln. Zwei Soldaten hatten den Bottich in sein Quartier gebracht und mit heißem Wasser gefüllt.

				Seine Gedanken waren wieder bei dem Adler. Das Geschehen war für ihn unbegreiflich. Konnte es wirklich sein, dass der Adler den Revolvermann angegriffen und ihm die blutigen Schrammen auf der Schädeldecke beigebracht hatte? Und dann die Patronenhülse. Wenn der Adler sie gefunden und aufgenommen hatte, wieso hatte er sie ihm vor die Füße fallen lassen?

				Der große Mann wusste, dass es viele Dinge zwischen Erde und Himmel gab, die unerklärlich waren. Für die Indianer war jedes Lebewesen, ob Mensch, Tier oder Pflanze, ein Geschöpf des großen Geistes, das von seinem Atem erfüllt war. Ihm als Weißen fiel es schwer, an Wunder zu glauben.

				Er sah die Feder im schwarzen Haar der jungen Arapaho-Squaw wippen und wusste, dass sie von einem Adler stammte. Vor seinem geistigen Auge fügte er White Feathers Feder den Schwingen des Adlers hinzu, und er war sich plötzlich sicher, dass sie zu diesem Tier passte.

				Er schüttelte den Kopf und dachte, dass er sich da in etwas verrannte, als er das Geräusch an der Tür seines Quartiers vernahm. Er griff nach dem Remington, den er neben dem Bottich auf einem Hocker abgelegt hatte. Es war eine instinktive Bewegung. Er wusste, dass ihm hier im Fort nichts geschehen konnte, aber sicher war sicher.

				Die Tür war nicht verschlossen. Sie wurde jetzt rasch aufgestoßen. Molly Keaton huschte zu ihm herein, drückte die Tür hinter sich wieder ins Schloss und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

				»Ich wollte dich schon in der Nacht besuchen«, sagte sie, »aber du hast es ja vorgezogen, dich mit Sergeant Major McCluskey zu besaufen.«

				Er grinste breit. »Wir hatten uns eine lange Zeit nicht gesehen. Außerdem konnte ich ihm schlecht sagen, dass ich keine Zeit hätte, weil sich die Tochter des Colonels mit mir im Bett herumwälzen möchte.«

				»Nein, das konntest du nicht«, sagte sie und trat an den Bottich heran. Auf dem dampfenden Wasser lag eine Schicht aus Seifenschaum, die ihr den Blick auf das, was sie zu suchen schien, verwehrte. Sie senkte eine Hand ins Wasser und schob den Schaum zur Seite. Ein Glitzern war in ihren großen rehbraunen Augen, als sie sagte: »Wenigstens einer hat schon sehnsüchtig auf mich gewartet.«

				Er spürte ihre kleine Hand an seinem Schaft, der sich bei ihrem Anblick sofort erhoben hatte. Dann zog sie sie wieder zurück und begann sich auszukleiden. Es dauerte nicht einmal eine halbe Minute, dann saß sie nackt vor ihm im Bottich und küsste ihn leidenschaftlich. Da ihre Beine in dem engen Bottich nicht an ihm vorbei passten, drehte sie sich um und ließ sich langsam auf seinem Schaft nieder. Ein lustvolles Stöhnen stieg aus seiner Kehle, als er in sie eindrang, und er vergaß seine Befürchtung, dass jemand durch die offene Tür kommen könnte…

				***

				Nachdem sie aus dem Bottich gestiegen waren und sich gegenseitig abgetrocknet hatten, hatten sie sich ein weiteres Mal auf seinem Bett geliebt. Draußen brach allmählich die Dämmerung herein. In einer halben Stunde erwartete der Colonel sie zum Abendessen, und Molly beeilte sich, wieder in ihre Kleider zu steigen.

				Sie sah den Bogen und den Köcher mit den Pfeilen, die McCluskey Lassiter übergeben hatte, in der Ecke des Raumes an der Wand lehnen und sagte: »White Feather würde gern mit dir reden, Lassiter. Aber nicht hier im Fort.«

				Er nickte. »Ich hatte sowieso vor, morgen früh zu Lightning Arrows Grab zu reiten und mich dort ein wenig umzusehen. Sie könnte mich dort treffen.«

				»Ich werde es ihr sagen.« Molly huschte aus dem Raum.

				Der große Mann folgte ihr ein paar Minuten später.

				Die Veranda der Kommandantur war leer. Sie wurde von mehreren Sturmlaternen erleuchtet.

				Als Lassiter sie betrat, hatte er erwartet, dass ihm jemand die Tür öffnen würde, aber offenbar hielt sich niemand mehr in der Schreibstube auf. Er öffnete sie, ohne anzuklopfen, und trat ein. Die Tür zum Office des Colonels stand offen. Er hörte die Stimmen mehrerer Männer. Durch eine weitere Tür kam Molly in die Schreibstube und strahlte Lassiter an. Sie trug jetzt ein Kleid mit einem frivolen Ausschnitt, der die Ansätze ihrer vollen Brüste zeigte.

				»Dad, Mister Lassiter ist da!«, rief sie. »Ihr könnt zum Essen kommen!«

				Sie nahm Lassiter am Arm und zog ihn mit sich durch die Tür, die in die privaten Räume des Colonels führte. Der große Tisch war für fünf Personen gedeckt.

				Wenig später erschien Lieutenant Colonel Angus Walker Keaton mit seinen beiden Adjutanten, die der Colonel offenbar ebenfalls zum Essen eingeladen hatte. Der Colonel nickte Lassiter zu, und Molly wies den Adjutanten ihre Plätze an. Der Colonel saß am Kopfende des Tisches, Molly an seiner rechten und Lassiter an seiner linken Seite. Neben Molly nahm Lieutenant Jeremy Boyle Platz, neben Lassiter Lieutenant Mike Evans.

				Wenn Lassiter erwartet hatte, dass die Männer über die Vorfälle der letzten Wochen diskutieren würden, hatte er sich getäuscht. Der Colonel schien nur eine unverfängliche Konversation zulassen zu wollen, denn er würgte das Gespräch sofort ab, wenn besonders Lieutenant Evans immer wieder auf Lee Dillons Besuch im Fort zu sprechen kommen wollte. Lieutenant Doyle aß nur wenig. Er schien keinen Appetit zu haben, obwohl sich der Koch des Colonels mit dem Wildbraten selbst übertroffen hatte. Lassiter beobachtete ihn öfter von der Seite, wenn es schien, als wäre der Lieutenant mit seinen Gedanken ganz woanders.

				Nach dem Dessert löste der Colonel die Tafel auf und verabschiedete seine beiden Adjutanten, die überrascht schienen, dass der Colonel ihnen nicht mal eine Zigarre als Abschluss anbot.

				Lassiter wollte sich auch verabschieden, aber der Colonel hielt ihn zurück.

				»Bleiben Sie noch, Mister Lassiter«, sagte er, bevor er sich an seine Tochter wandte. »Es wäre lieb von dir, Molly-Kind, wenn du mich mit Mister Lassiter allein lassen würdest.«

				Sie schmollte. »Ich bin kein Klatschweib, Dad.«

				»Das weiß ich. Dennoch…«

				Sie wandte sich ab und verließ beleidigt den Raum.

				Der Colonel setzte sich und bat auch den großen Mann, sich wieder zu setzen. Nachdem sie beide eine große Zigarre angezündet hatten, sagte der Colonel: »Ich wollte in Anwesenheit meiner Adjutanten nicht über die Morde an dem Cowboy und Murphy reden. Besonders nicht in Lieutenant Boyles Gegenwart.«

				Lassiter war überrascht. Ahnte er etwas von dem, was Sergeant Major McCluskey ihm über Jeremy Boyle berichtet hatte?

				Der Colonel lächelte schmal. »Mir ist nicht entgangen, wie Sie den Lieutenant ab und zu beobachteten, wenn er in Gedanken versunken schien. Können Sie mir sagen, was Sie von dem Lieutenant halten?«

				Der große Mann dachte daran, was Pat McCluskey ihm über Boyle berichtet hatte, und fragte sich, ob er den Sergeant Major in Schwierigkeiten brachte, wenn er dem Colonel von dessen Beobachtungen erzählte.

				Der Colonel schien sein Zögern zu bemerken und sagte: »Ich hatte nach Ihrer Ankunft heute Nachmittag mit dem Sergeant Major ein längeres Gespräch. Er erzählte mir, dass er Sie seit Längerem kennt und Sie vor etwa einem Jahr in Camp Howard wiedertraf. Major John Maloney ist ein alter Freund von mir.«

				»Major?«, fragte Lassiter überrascht. »Damals war er Captain und ein…« Er stockte.

				»…ein Säufer«, fuhr der Colonel mit einem schmalen Lächeln fort. »Ich weiß. Ich hab ihn vor einem Dreivierteljahr zu mir versetzen lassen. Seitdem ist er trocken. Vor drei Monaten wurde er zum Major befördert und nach Laramie versetzt.«

				»Das freut mich für ihn«, murmelte Lassiter.

				»McCluskey berichtete mir auch, was er Ihnen über Lieutenant Boyle erzählte. Es war nicht einfach, es ihm aus der Nase zu ziehen. Er wollte den Lieutenant nicht in Schwierigkeiten bringen. Ich musste ihm versprechen, dass ich es für mich behalte. Was sagen Sie dazu, dass er sich mit Dillon in Lander traf und auch hier im Fort mit ihm Kontakt hatte?«

				Der große Mann zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sollten Sie Lieutenant Boyle direkt fragen, Sir.«

				»Das hab ich versucht«, knurrte der Colonel. »Der Junge hat sofort blockiert und behauptet, dass seine Zusammentreffen mit Dillon völlig zufällig gewesen wäre. Aber ich hab gespürt, dass er mir nicht die Wahrheit sagt. Ich fand es ungewöhnlich, dass Mrs. Fremont den alten Mike Stone von der Ranch geschickt und so schnell einen Nachfolger für ihn gefunden hat. Jeremy Boyle ist kein schlechter Junge. Ich vermute, dass er in etwas hineingerutscht ist, aus dem er mit eigener Kraft nicht mehr herauskommt…« Er verstummte, als die Tür einen Spalt aufgedrückt wurde und Mollys Kopf darin auftauchte.

				»Ich gehe ins Bett, Dad«, sagte sie.

				»Gute Nacht, Kind«, murmelte der Colonel, »schlaf gut.«

				Ehe auch Lassiter ihr eine gute Nacht wünschen konnte, hatte sie die Tür schon wieder hinter sich in den Rahmen gezogen.

				»Ich könnte mir den Lieutenant mal vornehmen, Sir, wenn Sie mir Rückendeckung geben.«

				Der Colonel zog die Augenbrauen zusammen. »Ich möchte nicht, dass ihm etwas passiert. Ich bin mit seinen Eltern befreundet.«

				Lassiter lächelte schmal. »Ich werde ihm nichts tun, Sir, ihm nur ins Gewissen reden. Sie haben ja selbst gesagt, dass er unglücklich und nicht mit sich selbst im Reinen ist.«

				»Gut.« Der Colonel nickte. »Reden Sie mit ihm. Sagen Sie ihm ruhig, dass Sie es mit meinem Einverständnis tun und ihm helfen wollen.«

				»Morgen früh wollte ich erst einmal zu Lightning Arrows Begräbnisstätte reiten und mich dort umsehen. Ich glaube, dass sein Tod der Schlüssel zu allem ist. Der Mörder muss mit seinem Tod etwas bezweckt haben. Wenn wir wissen, was das ist, werden sich auch die anderen Dinge klären.«

				»Ihr Wort in Gottes Ohr«, murmelte der Colonel. »Und sehen Sie zu, dass nicht noch jemand mit einem von Lightning Arrows Pfeilen in der Brust gefunden wird. Mir reicht schon jetzt, was die Arapahos und Häuptling Washakie von Geistern schwafeln. Beweisen Sie ihnen, dass es keine Geister gibt, die Pfeile verschießen.«

				Lassiter lächelte wieder. Wenn das so einfach wäre, dachte er. Er sah wieder den großen Weißkopfseeadler vor sich und war drauf und dran, wie die Arapahos an Geister zu glauben.

				»Könnten Sie Sergeant Major McCluskey für mich abstellen, Sir?«, fragte er. »Es wäre eine Beruhigung für mich, wenn er mir morgen auf meinem Ritt zu Lightning Arrows Grab den Rücken deckt.«

				Der Colonel zog die Brauen zusammen. »Rechnen Sie damit, dass man Sie ausschalten will?«

				»Ich rechne immer mit allem, Sir.«

				»Gut, Mister Lassiter. Schicken Sie ihn zu mir. Sie wollen sicher nicht, dass Lieutenant Boyle davon erfährt, nicht wahr?«

				Lassiter nickte. Dann verabschiedete er sich mit Handschlag vom Colonel, verließ die Kommandantur und war überrascht, draußen vor der Veranda Pat McCluskey anzutreffen. Er grinste den Sergeant an und sagte: »Willst du wieder einen mit mir zur Brust nehmen, Sergeant?«

				McCluskey verzog säuerlich das Gesicht.

				»Tut mir leid, Lassiter, das hat man mir verboten.«

				»Der Colonel?«

				Jetzt grinste der Sergeant Major. »Nein, Molly Keaton.«

				»Dabei hatte ich gehofft, mich mal richtig ausschlafen zu können«, seufzte der große Mann. Mit ein paar Worten klärte er McCluskey auf, was er morgen vorhatte. »Deine Befehle erhältst du vom Colonel persönlich. Er wartet auf dich. Versuch ihn zu überzeugen, dass es besser ist, wenn du mir in Zivilkleidung folgst.«

				»Wann reitest du los?«

				»Noch im Morgengrauen.«

				»Na, dann sieh zu, dass du zu Miss Keaton kommst. Und fall morgen nicht vor Schwäche aus dem Sattel.« Ehe der große Mann etwas erwidern konnte, hatte sich der Sergeant umgedreht, brachte mit hart pochenden Schritten die Veranda hinter sich und verschwand in der Kommandantur.

				Lassiter zögerte einen Moment. Am liebsten hätte er sich ein anderes Quartier gesucht, aber das war nicht möglich. Er nahm sich vor, Molly ein einziges Mal zu beglücken und ihr dann klarzumachen, dass es ihn das Leben kosten könne, wenn sie ihm in dieser Nacht den Schlaf raubte.

				***

				Fort Washakie lag schon ein paar Meilen hinter ihm, als die Sonne über der welligen Ebene im Osten aufging. Er hatte ein paar Mal von Hügelkämmen Ausschau nach Pat McCluskey gehalten, ihn jedoch nicht entdeckt. Er wusste, dass der Sergeant Major schon vor ihm aufgestanden war, denn als er sein Quartier verließ, hatte sein Apfelschimmel schon gesattelt vor dem Haus gestanden.

				Er lächelte, als er an Molly Keaton dachte. Sie hatte schon nackt in seinem Bett gelegen, als er in sein Quartier gekommen war, und es gar nicht erwarten können, dass er zu ihr kam. Zum Glück hatte sie eingesehen, dass er seinen Schlaf brauchte. Sie hatte ihm allerdings das Versprechen abgenommen, ihr eine ganze Nacht zu schenken, wenn er die Morde aufgeklärt hatte und wieder Ruhe in der Reservation am Wind River herrschte. Im Dunkeln hatte sie seine Schlafkammer verlassen. Er hatte nur noch ein leises Poltern vernommen, dann war sie aus der Tür der Hütte gewesen.

				Er sah sich immer wieder um. Er hatte erwartet, auf White Feather zu treffen, wenn er von Fort Washakie aus nicht mehr zu sehen war, aber auch sie hatte sich bisher noch nicht gezeigt.

				Er ließ unentwegt seinen Instinkt kreisen. Etwas beunruhigte ihn. Er dachte, dass Pat McCluskey und White Feather irgendwo in der Nähe sein mussten, doch das hätte nicht dieses warnende Gefühl in ihm ausgelöst. War ihm vielleicht noch jemand anderer von Fort Washakie aus gefolgt?

				Er blieb weiter äußerst aufmerksam, entdeckte allerdings nichts.

				Als er schließlich die weite Senke erreichte und das Gerüst mit dem Leichnam des Arapaho-Kriegers unter sich liegen sah, sah er auch White Feather, die auf ihrer Appaloosa-Stute aus einem Waldstück kam. Sie ritt in einem schrägen Winkel auf ihn zu, sodass sie bei dem Gerüst aufeinander treffen würden.

				Mit schmalen Augen suchte er die Kämme der umliegenden Hügel ab. Er wusste, dass sein Instinkt ihn warnen würde, wenn sich seine Vermutung bestätigte, dass jemand auf seiner Fährte ritt.

				Seine Augen weiteten sich, als er sah, dass White Feather einen Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken und einen großen Bogen über der linken Schulter trug, und als sie näher herankam, war er sich sicher, dass es sich um die Waffen handelte, die der Sergeant Major ihm anvertraut hatte. Beim Verlassen seines Quartiers hatte er kein Licht gemacht, sodass ihm nicht aufgefallen war, dass der Bogen und der Köcher nicht mehr in der Ecke gelehnt hatten.

				Er hatte plötzlich das leise Poltern im Gehör, das Molly beim Verlassen der Hütte verursacht hatte, und wusste, dass sie es gewesen war, die die Waffen entwendet und White Feather übergeben hatte.

				Sie trafen gleichzeitig beim Gerüst ein. White Feather glitt vom blanken Rücken ihrer Appaloosa-Stute und auch Lassiter stieg aus dem Sattel. Ein trotziger Ausdruck trat in ihr Gesicht, als sie sah, dass sein Blick auf den großen Bogen gerichtet war, den sie jetzt in der linken Hand hielt. Er war fast so groß wie sie selbst, und der große Mann konnte sich nicht vorstellen, dass eine schmächtige junge Frau wie sie in der Lage war, die Sehne zu spannen.

				Sie ging zu einem Pfosten des Gerüsts, hängte den Bogen daran, löste auch den Köcher von ihrem Rücken und hängte ihn zu dem Bogen.

				»Ich konnte Lightning Arrow nicht ohne Waffen lassen«, murmelte sie.

				Er nickte nur und warf einen Blick zu dem in ein bemaltes Büffelfell gewickelten Leichnam hinauf. Er akzeptierte die Denkweise der Indianer, wenn er selbst auch davon überzeugt war, dass es kein Leben im Jenseits gab.

				Er sah, wie sie an seinen Apfelschimmel herantrat, die Deckenrolle vom Sattel löste und auf dem Boden ausbreitete. Dann schnallte sie die Satteltasche ab und legte sie auf die Decke. Nachdem sie sich im Schneidersitz niedergelassen hatte, öffnete sie die Satteltasche und holte Proviant hervor.

				Ein Lächeln huschte über ihr schönes Gesicht, als sie sagte: »Der Sergeant meinte, dass wir beide nach dem Ritt hierher Hunger hätten.«

				»Ihr seid schon vor mir losgeritten?«

				Sie nickte. »Der Sergeant hatte seine Uniform ausgezogen. Er wollte einen Bogen nach Süden reiten.«

				Um zu verhindern, dass jemand aus Richtung der Fremont Ranch zu uns stößt, dachte er. McCluskeys Umsicht beruhigte ihn.

				Er ließ sich das Brot und den Speck schmecken und lauschte White Feathers leiser Stimme, als sie von dem Verhältnis Big Jim Fremonts zu den Leuten ihres Stammes zu erzählen begann.

				»Als sich Big Jim vor fast zehn Jahren das Land bei den Milky Lakes aneignete, hat es oft Kämpfe zwischen seinen Männern und uns gegeben. Doch von dem Tag an, als mein Vater Black Wolf ihn aus der Gewalt einer Pawnee-Bande befreite, wurde alles anders. Er ließ unsere jungen Krieger für sich reiten und in den beiden schlimmen Wintern vor drei und vier Jahren sorgte er dafür, dass niemand von uns und auch nicht von den mit uns befreundeten Shoshonen im Wind-River-Land verhungerte. Das änderte sich schlagartig, als Big Jim verunglückte. Er hatte ein halbes Jahr zuvor eine junge Frau geheiratet, die nun die Ranch erbte. Schon zwei Tage nach Big Jims Tod jagte sie Mike Stone, den alten Vormann, von der Ranch. Drei Tage später war Lee Dillon, der neue Vormann, auf der Ranch. Er untersagte unseren jungen Kriegern, das Gebiet der Fremont Ranch zu betreten, doch da Big Jim unserem Stamm eine kleine Herde von schwarz-weiß gefleckten Rindern übereignet hatte, die mit den Rindern Big Jims zusammen auf den Weiden der Fremont Ranch standen, versuchten Lightning Arrow und die anderen Krieger immer wieder, sie aus der großen Herde auszusondern und ins Reservat zu treiben. Es gab ein paar Auseinandersetzungen, aber es fielen noch keine Schüsse.«

				Sie machte eine Pause und trank einen Schluck Wasser aus der Feldflasche, die beim Proviant gewesen war.

				»Lightning Arrow hatte sich irgendwie verändert«, fuhr sie dann leise fort. »Er war in sich verschlossen und lachte nicht mehr. Ich habe ihn gefragt, was ihn so sehr bedrückt. Der Tod Big Jims und die sich verändernden Verhältnisse konnten es nicht allein sein, das wusste ich. Aber er hat mir keine Antwort gegeben. Dann kam der Tag, an dem Lightning Arrow ermordet wurde. Dieser Lee Dillon, Mrs. Fremonts neuer Vormann, war an jenem Tag im Fort. Der Sergeant Major hat mir erzählt, dass er mit Lieutenant Boyle gesprochen hat. Dann haben Dillon und wenig später auch Lieutenant Doyle Fort Washakie verlassen.«

				»Hat Häuptling Washakie den Lieutenant darauf angesprochen? Oder den Colonel?«

				Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen blickten traurig. »Washakie weiß, dass es keinen Sinn hat, einen Offizier zu beschuldigen.«

				»Lightning Arrow wurde hier an dieser Stelle tot gefunden«, sagte Lassiter. »Wer fand ihn und wann?«

				»Es waren drei junge Männer von unserem Stamm. Er konnte erst einen Tag tot sein. Sie hatten ein halbes Dutzend unserer Kühe vom Land der Fremont Ranch geholt. Sie brachten ihn nach Fort Washakie, um ihn dem Colonel zu zeigen, dann kamen mein Vater Black Wolf, ich und unsere ganzer Stamm hierher, um Lightning Arrow zu bestatten. Mein Vater, der gleichzeitig unser Medizinmann ist, sagte, dass Lightning Arrow den Weg nach Wanagi Yata am leichtesten vom Ort seines Todes aus finden würde.«

				Lassiter nickte. »Was haben die Soldaten getan?«

				»Sie sind einen Tag später hierher geritten, aber das war wohl nur, um uns Arapahos zu beruhigen. Sie haben nicht lange nach Spuren gesucht.«

				»Deine Leute auch nicht?«

				Sie presste die Lippen für einen Moment hart zusammen und schüttelte langsam den Kopf. »Mein Vater verbot es ihnen. Er sagte, dass es nur noch mehr Blut kosten würde, wenn wir versuchten, den Mörder zu finden. Lightning Arrow würde von diesem Ort ganz sicher den Weg nach Wanagi Yata finden, auch wenn sein Mörder nicht bestraft wurde.«

				»Du hast dich nicht damit abgefunden, oder?«, fragte er.

				Sie schaute ihn aus ihren großen dunklen Augen an und atmete heftig. Dann sah es so aus, als ob sie zu reden beginnen würde, doch plötzlich glitt ihr Blick an ihm vorbei und sie sagte nichts.

				Er drehte den Kopf und stieß einen leisen Pfiff aus, als er den großen Weißkopfseeadler sah, der auf eine Tannengruppe zu schwebte, sich auf den oberen Ästen niederließ und zu ihnen herüber zu starren schien.

				»Wanbli«, flüsterte White Feather.

				Er hatte das Wort nicht richtig verstanden und fragte: »Du meinst den Adler?«

				Sie nickte. »Es ist Wanbli, der Adler, in dem sich der Große Geist zeigt.«

				Er dachte an seine Begegnung mit dem Adler und sagte: »Er hat dir geholfen, den weißhaarigen bleichen Mann zu töten, nicht wahr?«

				Sie starrte ihn erschrocken an. »Woher…«, begann sie, brach aber wieder ab und presste die Lippen zusammen.

				Er erzählte ihr, wie der Adler die Patronenhülse vor seine Stiefelspitzen hatte fallen lassen. Sie begann heftig zu atmen, und dann sprudelte es aus ihr hervor. Sie berichtete von ihrer Begegnung mit dem Cowboy, der Rinder aus dem Reservat hatte treiben wollen, und dass Wanbli gekommen war und ihr den Köcher vor die Füße geschleudert hatte. Sie hatte es als Aufforderung genommen, sich gegen den Cowboy zu wehren, der sie mit dem Lasso hatte einfangen wollen. Sie hatte den Bogen und einen Pfeil aus dem Köcher genommen und auf ihn geschossen.

				»Du kannst sehr gut mit dem schweren Bogen umgehen«, murmelte er.

				»Lightning Arrow hat es mir gezeigt. Er sagte, ich wäre der beste Bogenschütze unseres Stammes, wenn ich ein Mann wäre.«

				»Was war mit dem weißhaarigen Revolvermann? Aus seinem Revolver wurde zweimal geschossen. Wie konntest du ihn überwinden? Der Adler hat dir geholfen, nicht wahr? Die blutigen Streifen auf seinem Kopf stammen von seinen Krallen, oder?«

				Sie nickte. »Er wollte mir nicht glauben, dass ich es war, der den Cowboy getötet hat. Er ließ mich den Bogen und einen Pfeil nehmen und sagte, dass ich mich ihm hingeben müsste, wenn ich es nicht schaffe, ihn mit einem Pfeil zu treffen. Er schoss mir vor die Füße, um mir zu zeigen, wie schnell er mit seinem Revolver ist.«

				»Dann hat Wanbli ihn angegriffen und dir damit die Zeit verschafft, deinen Pfeil auf ihn abzuschießen?«

				»Ja, er drückte seinen Revolver noch einmal ab, aber er traf mich nicht. Dann steckte der Pfeil in seiner Brust und er war tot. Ich legte den Köcher wieder auf Lightning Arrows leere Hülle und hängte den Bogen zurück an den Pfosten. Dann ritt ich davon. Auf dem Weg zum Fort sah ich dich am Fenster der Kutsche.«

				Er wies auf die Feder in ihrem Haar. »Sie sieht aus, als würde sie von dem Adler dort drüben stammen.«

				»Lightning Arrow hat sie aus seinem Horst geholt«, sagte sie mit fester Überzeugung, »und sie mir geschenkt. Sie hat mir meinen Namen gegeben. Deshalb glaube ich auch, dass der Geist meines Bruders in dem Adler steckt und er es war, der mir geholfen hat.«

				In diesem Moment breitete der Adler seine Schwingen aus und hob sich in die Lüfte. Sein schriller Schrei wehte zu ihnen herüber, dann flog er einen Bogen und verschwand hinter den Wipfeln der hohen Tannen.

				Lassiter erhob sich. Er wies auf die umliegenden Hügel und sagte: »Ich werde mich ein wenig umsehen. Vielleicht finde ich ja noch Spuren. Dein Bruder wurde aus großer Entfernung erschossen. Sein Mörder muss irgendwo in der Nähe hinter einem Hügelkamm auf ihn gelauert haben.«

				Sie nickte. »Ich werde hier auf dich warten und Zwiesprache mit meinem Bruder halten«, murmelte sie.

				***

				Er achtete darauf, dass er immer in der Nähe einer möglichen Deckung blieb, denn sein ungutes Gefühl, das ihn seit einigen Minuten erfasst hatte, verstärkte sich immer mehr. Er fühlte sich wie ein Wolf, der den Stahl der Falle witterte, obwohl er sie noch nicht sah.

				Den Hügelkamm im Norden, von dem aus man das Totengerüst durch einige Lücken zwischen Tannenspitzen sehen konnte, hatte er bereits abgesucht. Ebenso das Waldstück im Osten. Den westlichen Hügelkamm, hinter dem das Land allmählich zu dem Hochtal der Fremont Ranch vor den aufragenden Bergen der Wind River Range anstieg, wollte er als Letztes absuchen. Deshalb ritt er am Waldrand entlang auf den Hügel zu, über den er von Washakie her kommend vor zwei Stunden geritten war.

				Er wunderte sich nicht, dass er immer noch nichts von Pat McCluskey gesehen hatte, denn der Sergeant Major beobachtete sicherlich aus dem Hintergrund, ob sich irgendetwas im Rücken des großen Mannes tat.

				Er befand sich noch unterhalb der Hügelkuppe, als sich die Ohren des Apfelschimmels steil aufstellten und nach vorn richteten. Lassiter lenkte ihn sofort nach links. Er wollte aus dem Sattel steigen, um die letzten Yards hinauf zum Hügelkamm zu Fuß zurückzulegen, als er rechts von sich hinter einer einzeln stehenden Tanne etwas aufblitzen sah. Im nächsten Moment gab es einen lauten Knall und etwas flog ihm ins Gesicht. Erst Sekundenbruchteile später vernahm er den Schuss, der in größerer Entfernung abgegeben worden sein musste. Er sah, dass eine Kugel das Sattelhorn zerfetzt hatte.

				Statt abzusitzen, stieß er dem Wallach die Hacken in die Weichen. Das Tier streckte sich sofort und brachte die paar Yards hinauf zum Hügelkamm mit ein paar mächtigen Sätzen hinter sich. Der große Mann erwartete weitere Kugeln, doch es blieb still.

				Er sah plötzlich den Reiter auf dem großen braunen Pferd auf die Tanne zu jagen, hinter der sich der Heckenschütze verborgen hatte. Es war Pat McCluskey. Er feuerte im Reiten sein Gewehr ab und war auf einmal aus dem Sattel. Der Braune galoppierte weiter auf die Tanne zu und gab dem Sergeant Deckung.

				Hinter der Tanne kam ein Pferd hervor. Sein Sattel war leer. Es tänzelte zur Seite, dann stellte es den Schweif hoch und lief auf McCluskeys Braunen zu.

				Lassiter beugte sich weit im Sattel vor und lenkte den Apfelschimmel auf die Tanne zu. Er hörte McCluskeys dröhnende Stimme rufen: »Lassen Sie das Gewehr fallen, Lieutenant!«

				Im nächsten Moment krachte ein Schuss. Zwischen dem Grün der Tannenzweige blitzte es auf. McCluskey hechtete zur Seite, überrollte sich am Boden, war Sekunden später wieder auf den Beinen und rannte im Zickzack weiter auf die Tanne zu.

				Lassiter hatte inzwischen seine Winchester aus dem Scabbard gezerrt, repetierte sie mit einer Hand und jagte einen ungezielten Schuss in Richtung der Stelle, an der es bei der Tanne aufgeblitzt hatte.

				Dann hatte Pat McCluskey die Tanne erreicht. Lassiter hörte durch den trommelnden Hufschlag des Wallachs sein Brüllen, dann wurde es still. Er jagte an McCluskeys Braunem und dem anderen Tier vorbei und war schon aus dem Sattel, bevor der Apfelschimmel stand.

				Abrupt blieb er stehen, als er um die Tanne herum war.

				Lieutenant Jeremy Boyle hockte auf den Knien im Gras. Mit den vorgestreckten Armen stütze er sich am Boden ab. Den Kopf hatte er gesenkt. Neben ihm im Gras lag sein Springfield-Karabiner.

				Pat McCluskey, der geduckt vor ihm stand, ließ jetzt sein Gewehr sinken, wandte den Kopf und blickte dem großen Mann entgegen, der mit ausgreifenden Schritten auf ihn zukam. Als Lassiter neben ihm stehen blieb, sagte er krächzend: »Ich bin froh, dass er dich nicht getroffen hat, Lassiter. Ich hab ihn erst im letzten Augenblick gesehen und konnte den Schuss nicht mehr verhindern.«

				»Schon gut, Pat«, murmelte Lassiter. Er schaute den Sergeant dabei nicht an, sondern behielt den Blick auf den Lieutenant gerichtet, dessen Schultern zu zucken begannen. Jeremy Boyle weinte tatsächlich.

				Pat McCluskey bückte sich, zog dem Lieutenant den Revolver aus dem Holster und nahm auch den Springfield-Karabiner auf. Er nickte Lassiter zu und wandte sich ab, um die beiden Pferde zurückzuholen, die sich etwa fünfzig Yards entfernt hatten.

				»Stehen Sie auf, Lieutenant Boyle«, sagte Lassiter. Er bemühte sich, seiner Stimme einen freundlichen Klang zu verleihen, denn ihm wurde klar, dass der junge Offizier völlig verzweifelt war.

				Boyle hob den Kopf und wischte sich mit dem Uniformärmel die Tränen aus dem Gesicht.

				»Erschießen Sie mich, Mister«, brachte er stockend hervor.

				Lassiter schüttelte den Kopf.

				»Dann geben Sie mir Ihren Revolver, damit ich es selbst tun kann.«

				»Warum wollen Sie sich umbringen, Lieutenant?«, fragte Lassiter. »Es ist ja nichts passiert. Es könnte ja sein, dass Ihr Karabiner aus Versehen losgegangen ist.«

				Boyle schüttelte heftig den Kopf, während er sich aus seiner hockenden Stellung erhob. »Ich wollte Sie töten, Lassiter!«, flüsterte er.

				McCluskey kehrte mit den beiden Pferden zurück. Er blickte den großen Mann fragend an. »Was hast du mit ihm vor, Lassiter?«

				»Zuerst reiten wir zu White Feather hinüber«, erwiderte der große Mann, dann werden wir sehen…«

				***

				Jeremy Boyle rappelte sich aus dem Gras hoch und schüttelte benommen den Kopf. Pat McCluskey hatte ihn mit einem einzigen Schlag zu Boden geschickt, als der Lieutenant versucht hatte, dem Sergeant seinen Revolver zu entreißen, den dieser vorn im Hosenbund stecken hatte.

				»Geben Sie mir meinen Revolver, McCluskey«, flüsterte er. »Ich kann die Schande nicht ertragen. Wenn ich mich nicht hier erschieße, werde ich es im Fort tun. Sie können mich nicht daran hindern!«

				White Feather starrte ihn mit großen Augen an. Sie begriff nicht, was mit dem Lieutenant los war. Sie hatte zwar die Schüsse gehört, aber weder der große Mann noch der Sergeant Major hatten ihr gesagt, was los gewesen war.

				»Halten Sie die Luft an, Lieutenant«, sagte Lassiter grob, »und hören Sie auf zu jammern. Sie sollten lieber auspacken und uns sagen, welcher Teufel Sie geritten hat. Wir wissen, dass Sie sich zwei Tage nach Big Jims Unfall in Lander und ebenso am Tag, als Lightning Arrow starb, im Fort mit Lee Dillon getroffen haben. Machen Sie reinen Tisch! Was ist passiert, das Sie veranlasst hat, auf den Gedanken zu kommen, mich über den Haufen zu schießen?«

				Jeremy Boyle schluckte ein paar Mal. Sein Blick ging zwischen dem großen Mann und dem Sergeant Major hin und her und blieb schließlich an White Feather hängen.

				Sie sahen alle drei, wie der Lieutenant mit sich kämpfte. Dann senkte er den Kopf und sagte so leise, dass er kaum zu verstehen war: »Es tut mir so leid, White Feather.«

				Sie blickte ihn mit großen Augen an. Sie begriff, was er mit seinen Worten sagen wollte, und flüsterte entsetzt: »Sie haben Lightning Arrow getötet, Lieutenant?«

				»Nein – nein!«, sagte Boyle hastig. »Aber ich…« Seine Stimme stockte, und er schluckte so heftig, dass er nicht weitersprechen konnte.

				Lassiter sah, dass White Feather etwas sagen wollte, doch er hielt sie mit einer Handbewegung davon ab.

				Sie warteten, bis sich der Lieutenant wieder gefangen hatte, dann sagte Lassiter: »Sie sollten uns alles von Anfang an erzählen, Jeremy. Wenn wir die Gründe für das ganze Geschehen in den letzten Wochen kennen, können wir Ihnen vielleicht helfen.«

				Er brauchte noch eine Weile, bis er bereit war. Seine Stimme war leise und flatterte, als er zu reden begann, doch dann wurde sie fester, und sie begriffen, dass er den Entschluss gefasst hatte, die Hand, die der große Mann ihm reichte, zu ergreifen und ihm zu vertrauen.

				Der Sergeant Major und die Arapaho-Squaw lauschten seinen Worten nicht minder erstaunt als der große Mann.

				Jeremy Boyles Bericht begann mit dem Tag vor zwei Monaten, als er Sheeree Fremont in Lander kennengelernt hatte. Er war von ihr fasziniert gewesen, und auch ihr schien der junge Offizier imponiert zu haben. Wie er in ihr Hotelzimmer gekommen war, konnte er nicht mehr sagen, aber von diesem Tag an hatte sich eine stürmische Beziehung zwischen ihnen entwickelt. Sie hatten sich immer wieder auf verabredeten Ausritten getroffen und sich wie die Wahnsinnigen geliebt. Er hatte sie gedrängt, sich von Big Jim zu trennen, doch sie hatte ihn ausgelacht und gefragt, was er ihr denn bieten könne. Dann kam der Tag am Anfang dieses Monats. Sie hatten sich wieder verabredet, diesmal an einem Ort, an dem sie sich vorher noch nie getroffen hatten.

				Er blickte den Sergeant Major an und sagte: »Sie kennen die Willow Cliffs, McCluskey?«

				Der Sergeant nickte. »Dort verunglückte Big Jim.«

				»Ja, es war wirklich ein Unglück. Big Jim überraschte uns, als wir uns nackt im Gras wälzten. Er wartete, bis wir uns wieder angezogen hatten, dann befahl er mir, mich auf mein Pferd zu setzen und wegzureiten. Ich wollte es erst tun, doch dann sah ich, wie er Sheeree schlug und sie mit seinem Pferd auf die Klippen zu trieb. Ich ritt zurück, um ihr zu helfen. Dabei rammte mein Pferd sein Tier, das einen Fehltritt tat. Es wich zurück und geriet an den Rand der Kippen. Dann war Big Jim plötzlich mit seinem Pferd verschwunden, und ich hörte nur noch den dumpfen Aufschlag, mit dem sie beide in der Schlucht aufprallten. Ich wollte hinab, um ihm zu helfen, aber Sheeree hielt mich zurück. Sie sagte, dass ihm sowieso niemand mehr helfen könnte und dass es besser für uns beide wäre, wenn man uns nicht mit seinem Tod in Zusammenhang bringen würde. So ritten wir zurück. Irgendwann trennten wir uns und sie sagte mir, dass es zwischen uns aus wäre. Ich war wie vor den Kopf geschlagen und ritt nach Lander, um mich zu betrinken.«

				»Das war die Woche, in der Sie Urlaub genommen hatten, Lieutenant, um Ihre Schwester in Casper zu besuchen, nicht wahr?«, sagte McCluskey.

				Boyle nickte.

				»Ich sah Sie zwei Tage nach Big Jims Tod zusammen mit Lee Dillon an der Theke des Last Chance Saloons stehen«, murmelte der Sergeant. »Sie waren ziemlich betrunken. Kannten Sie Dillon von früher?«

				Der Lieutenant schüttelte den Kopf. »Ich sah ihn damals zum ersten Mal. Er sagte mir, dass er mich am nächsten Tag sprechen wolle, wenn ich wieder nüchtern wäre. Sheeree Fremont hätte es ihm aufgetragen. Ich war so betrunken, dass ich glaubte, Sheeree hätte es sich anders überlegt. Ich verließ den Saloon und legte mich in meinem Hotelzimmer schlafen. Als ich wieder aufwachte, saß dieser Dillon in meinem Zimmer am Tisch und spielte mit einem seiner Revolver.«

				Er schwieg eine Weile, und den drei Zuhörern wurde klar, dass sie jetzt die Erklärung für alles erhalten würden, was nach Big Jim Fremonts Tod geschehen war.

				»Er sagte mir, dass er der neue Vormann der Fremont Ranch wäre und dass es ein Problem geben würde, das gelöst werden müsse. Das Problem war Lightning Arrow…«

				Lassiter sah, dass White Feather blass wurde, aber sie sagte nichts.

				»Lightning Arrow muss mit angesehen haben, wie Big Jim in die Schlucht gestürzt war. Dillon behauptete, dass der Arapaho zu Sheeree gekommen wäre und für sein Schweigen eine Herde Rinder gefordert hätte, mit der er im Reservat eine eigene größere Herde für die Arapahos aufbauen wollte. Wenn sie sich weigerte, wollte er im Fort erzählen, dass sie gemeinsam mit mir Big Jim umgebracht hätte.«

				Es herrschte eine Weile tiefes Schweigen. Der Sergeant Major und White Feather starrten den Lieutenant ungläubig an, doch Lassiter war überzeugt, dass Doyle die Wahrheit sagte.

				»Wie hat sich Mrs. Fremont entschieden?«, fragte er.

				»Dillon behauptete, sie hätte mit dem Arapaho vereinbart, einen Monat zu warten, bis sie ihm die Rinder überließ, damit niemand ihre Handlung mit dem Tod ihres Mannes in Zusammenhang bringen könnte.«

				»Aber ihre Cowboys haben doch immer wieder Rinder aus dem Reservat abgetrieben!«, rief White Feather.

				Der Lieutenant nickte. »Der Colonel schickte mich deshalb zur Fremont Ranch. Als ich dort ankam, war Lee Dillon nicht auf der Ranch. Sheeree ließ mich warten. Ich war eine ganze Weile allein in der großen Ranchhalle. Ich ging zu dem Schreibtisch hinüber, der unter der Treppe steht, und dort fand ich etwas, das mir die Luft nahm.«

				»Was?«, krächzte Pat McCluskey.

				»Den Beweis, dass Sheeree von Anfang an alles geplant hatte.«

				»Was geplant?« Der Sergeant Major begriff nichts, aber in Lassiter stieg eine Ahnung hoch.

				»Alles. Die Heirat mit Big Jim Fremont. Das Verhältnis mit mir. Big Jims Tod…« Er blickte von einem zum anderen, dann griff er in seine Uniformjacke und holte etwas hervor, das sich als Foto herausstellte. Er reichte es dem großen Mann, der es an sich nahm und kaum glauben konnte, was er darauf sah. Aber die in die Daguerreotypie eingefügte weiße Schrift ließ keinen Zweifel zu.

				»Mister Lee and Sheeree Dillon, Denver, 1874-5-1«, las er leise.

				McCluskey starrte auf das Foto. »Das sind Dillon und Mrs. Fremont!«, krächzte er.

				Unter der Schrift befanden sich zwei ineinandergreifende Ringe, die besagten, dass Lee Dillon und Sheeree an diesem Tag geheiratet hatten.

				Lassiter blickte den Lieutenant an. »Haben Sie Mrs. Fremont darauf angesprochen?«

				Boyle schüttelte den Kopf. »Ich hab es eingesteckt. Ich kann heute nicht mehr sagen, was ich damals mit Sheeree geredet habe, als sie endlich erschien. Sie hat mich jedenfalls eiskalt abgefertigt, und erst auf dem Ritt zurück zum Fort ist mir alles bewusst geworden. Mir war klar, dass ich nichts gegen sie und Lee Dillon unternehmen konnte. Sie hatten mich in der Hand. Als Offizier hätte ich niemals ein Verhältnis mit einer verheirateten Frau anfangen dürfen.«

				»Mrs. Fremont muss doch das Fehlen des Fotos aufgefallen sein«, murmelte Lassiter.

				Doyle zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Jedenfalls fing mich Dillon zwei Tage später ab, als ich von einer Patrouille zum Fort zurückkehrte. Ich ließ meine Männer die letzten Meilen zum Fort allein reiten.«

				»Was wollte Dillon von Ihnen?«, fragte Lassiter.

				»Ich sollte Lightning Arrow befehlen, sich mit Mrs. Fremont zu treffen, um die Übergabe der Rinder zu regeln.«

				»Kam Ihnen das nicht seltsam vor?«

				Er hob die Schultern. »Hinterher ist man immer klüger. Jedenfalls habe ich Lightning Arrow gesagt, dass Mrs. Fremont sich mit ihm in diesem kleinen Tal hier am nächsten Tag treffen wollte.«

				»Das muss der Tag gewesen sein, an dem Dillon ins Fort kam«, murmelte der Sergeant Major. »Ich sah, dass Sie kurz mit ihm sprachen, Lieutenant. Dillon ritt dann wieder und wenig später verließen auch Sie das Fort.«

				Lassiter sah, wie der Lieutenant ein paar Mal hart schluckte. Dann nickte er und murmelte: »Dillon sagte mir, dass Sheeree mich bei dem Gespräch mit Lightning Arrow als Zeugen dabei haben wollte. Wenn ich geahnt hätte…« Die Stimme versagte ihm. Er hatte gesehen, dass White Feather an seinen Lippen hing und wich dem Blick ihrer weit aufgerissenen dunklen Augen aus. Er brauchte eine Weile, bis er wieder sprechen konnte. »Sheeree war schon da. Genau an dieser Stelle. Wir haben kein einziges Wort miteinander gesprochen. Wir mussten fast eine Stunde warten, bis Lightning Arrow erschien. Offenbar hatte er mit einer Falle gerechnet und sich vorher genau umgesehen, bevor er zu uns kam. Meine Anwesenheit schien ihn zu beruhigen. Er stieg vom Pferd und forderte Sheeree auf, zu sagen, was sie zu sagen hätte. Es waren seine letzten Worte. Denn in diesem Moment sprühte eine Blutfontäne aus einem großen Loch in seiner Brust. Er fiel um wie ein Brett. Erst dann vernahm ich den dumpfen Schuss, und mir wurde bewusst, dass ich Lightning Arrow in eine tödliche Falle gelockt hatte.«

				White Feather stieß ein leises Jammern aus. Sie hatte ihre Hände zu Fäusten geballt. Tränen liefen über ihre Wangen.

				»Was war mit Mrs. Fremont?«, fragte Lassiter kehlig.

				»Sie sagte mir, dass ich zurück zum Fort reiten solle. Niemand müsse wissen, dass der Arapaho in unserer Gegenwart getötet worden war. Sie hätte keine Ahnung, wer da mit einer Büffelflinte auf den Indianer geschossen hätte. Dann ritt sie davon. Ich hatte das Gefühl, dass auch mich jeden Moment eine Kugel treffen könnte. Aber ich bin ihr bis zur Hügelkuppe gefolgt und sah, wie Lee Dillon nach einer Weile zu ihr stieß. Dann bin ich zum Fort zurückgeritten.«

				Der Lieutenant sackte zusammen, als hätte er seine letzte Kraft verbraucht. Der Blick, mit dem er den Sergeant Major und den großen Mann bedachte, sagte, dass es ihm gleich war, was sie mit ihm anstellen würden.

				Lassiter hielt immer noch das Foto in der Hand. »Überlassen Sie es mir, Lieutenant?«, fragte er.

				Da Doyle nicht reagierte, steckte er es ein. Er nickte McCluskey zu, der sich ebenfalls erhoben hatte. »Reite mit dem Lieutenant zurück zum Fort. Behalt alles, was hier geschehen ist und was du von Boyle gehört hast, vorerst für dich.« Er blickte den Lieutenant an, der völlig weggetreten zu sein schien. »Auch Sie halten den Mund, Boyle. Vielleicht können wir Sie aus allem heraushalten. Niemand braucht von Ihrem Verhältnis mit Mrs. Fremont etwas zu erfahren.«

				Er antwortete nicht. Lassiter wandte sich an den Sergeant Major. »Pass auf ihn auf, Pat.«

				»Was hast du vor?«, brummte der Sergeant.

				»Ich reite zur Fremont Ranch. Mal sehen, was Mrs. Fremont und Mister Dillon zu ihrem Hochzeitsfoto sagen.«

				»Du kannst nicht allein…«, begann McCluskey, verstummte aber, als er sah, dass sich der große Mann an White Feather wandte, sie auf die Beine zog, ihr einen Arm um die schmalen Schultern legte und sie ein Stück zur Seite führte.

				»Ich weiß, dass es schwer für dich ist, zu schweigen«, murmelte er. »Aber es ist für deine Leute besser, wenn ihr euch aus der Sache heraushaltet. Ich werde mir den Mörder deines Bruders holen, und auch die Frau wird für alles bezahlen. Reite in euer Dorf. Wenn du redest, vernichtest du den Lieutenant.«

				Sie schaute ihn mit ihren schwarzen Augen an. Die Tränen waren getrocknet. Dann nickte sie und sagte: »Lass mich mit meinem Bruder und Wanbli allein.«

				Er sah, dass ihr Blick an ihm vorbei ging, und wandte den Kopf.

				Über den Wipfeln der kleinen Tannengruppe im Norden zog der große Weißkopfseeadler seine Kreise.

				Er nickte White Feather zu und wartete ab, bis der Sergeant Major und Lieutenant Boyle aufgesessen waren und in Richtung Fort Washakie davonritten. Dann stieg auch er in den Sattel seines Apfelschimmels, warf noch einen letzten Blick auf das Totengerüst mit Lightning Arrows Leichnam, auf die junge Arapaho-Squaw und den Adler, der sich genähert hatte und sich mit ausgebreiteten Schwingen auf dem bemalten Büffelfell nieder ließ, und ritt davon.

				Als er auf dem westlichen Hügelkamm noch einmal zurückblickte, sah er, dass White Feather mit dem Adler, in dem sie die Seele ihres Bruders vermutete, Zwiesprache hielt…

				***

				Er hatte sich Zeit gelassen und war einen großen Bogen nach Norden geritten, denn er vermutete, dass Lee Dillon seinen Leuten eingeschärft hatte, die Grenzen des Reservats im Auge zu behalten, um rechtzeitig eine von dort ausgehende Gefahr zu erkennen.

				Er wusste, dass die meisten von Big Jim Fremonts Cowboys das Land inzwischen verlassen hatten. Viele waren es sowieso nicht gewesen, weil er ja viele der jungen Arapahos beschäftigt hatte. Jetzt war ihm auch klar, woher die junge Witwe so schnell neue Männer her bekommen hatte. Offenbar war Lee Dillon mit ihnen schon vor Wochen ins Wind-River-Land gekommen.

				Erst als Lassiter die Milky Lakes erreicht hatte, die im nördlichen Zipfel der Fremont Ranch lagen, schwenkte er wieder in südliche Richtung ab. Das zur Wind River Range ansteigende Gelände bot ihm viele Deckungsmöglichkeiten und gewährte ihm einen weiten Blick in die Ebene zum Reservat hinüber. Überall sah er kleine Rinderherden grasen. Es war ein ideales Land für die Viehzucht, das früher die Heimat von Abertausenden Büffeln gewesen war. In zehn Jahren würden auf den Weiden der Fremont Ranch sicher bis an die fünfzigtausend Tiere stehen, wenn es nicht wieder einen so mörderischen Winter wie vor fünf Jahren gab, der fast die gesamten Viehbestände in Wyomings Norden vernichtet hatte.

				Die Sonne war längst hinter den Graten der Wind River Range untergegangen, nur die Gipfel des Gannett Peak, der bis auf fast vierzehntausend Fuß in den Himmel ragte, und des Fremont Peak, der Big Jims Namen trug, lagen noch in einem rötlichen Schimmer. Unter sich in der weiten Ebene sah er die Gebäude der Fremont Ranch wie eckige dunkle Felsblöcke in der hereinbrechenden Dunkelheit liegen. Immer mehr Lichter blinkten dort unten, die ihm den Weg wiesen.

				Da er langsam und vorsichtig ritt, würde er die Ranch wahrscheinlich erst zwei Stunden vor Mitternacht erreichen. Er hoffte, dass sich die Cowboys und anderen Helfer der Ranch dann bereits zur Ruhe gelegt hatten.

				Er überließ es dem Apfelschimmel, sich seinen Weg zu suchen. Der Wallach war ungeheuer trittsicher und schien im Dunkeln wie eine Katze sehen zu können. Am Bull Lake Creek, der hier erst ein schmales Rinnsal war, ließ er den Wallach ein wenig saufen. Die Dunkelheit wurde von den ersten Sternen nur schwach erleuchtet. Die Lichter vor ihm waren weniger geworden. Sie brannten fast nur noch in dem großen Haupthaus. Da er von der Rückseite kam, sah er die Veranda mit dem halben Dutzend Säulen nicht, doch der Hof davor wurde ein ganzes Stück gelblich ausgeleuchtet von den Laternen, die unter dem Verandadach hingen. Nur manchmal wehten Geräusche zu ihm herüber, die nicht von Tieren verursacht wurden. Die Ranch schien schon zur Ruhe gegangen zu sein.

				Er glitt aus dem Sattel, als er bis auf eine Viertelmeile an die Gebäude herangekommen war, und schnallte die Steigbügel am Sattel fest, damit sie nicht klirren konnten, wenn sie irgendwo gegen stießen. Zwischen ihm und dem großen Ranchhaus lag ein längliches Stallgebäude, an das sich ein Corral anschloss. Im Stall brannte noch Licht, das in diesem Moment erlosch. Dann hatte er den Corral erreicht. Er vernahm das Schnauben der Pferde darin. Einige näherte sich, um den Neuankömmling zu beschnuppern. Die Ohren des Wallachs spielten in Richtung der Stallwand, vor der eine große Futterkiste stand. Lassiter lauschte auf seinen Instinkt, aber der gab ihm keine unguten Ahnungen ein, die ihn auf eine Gefahr aufmerksam machten.

				Er ließ die Zügel des Wallachs zu Boden fallen. Er wusste, dass sich das Tier nicht von der Stelle rühren würde, bis er wieder bei ihm war.

				Er glitt bis zur Ecke des Stallgebäudes vor. Von hier aus konnte er den Ranchhof überblicken, dessen eine Hälfte im gelblichen Licht der Verandabeleuchtung lag. Er schaute hinüber zu dem lang gestreckten Bunkhouse. Dort war es dunkel. Die Cowboys hatten sich zur Ruhe begeben.

				Er schlich an der Seitenwand des Ranchhauses vorbei, in der es zwei Türen gab, die wohl zum Küchentrakt des Ranchgebäudes führten. Nach ein paar Schritten hatte er die Säulenveranda vor sich. Sie war leer. Aus den Fenstern schimmerte Licht. Die große Halle musste noch hell erleuchtet sein. Er wollte nicht bis zur Treppe vorgehen, sondern fasste nach den gedrechselten Streben des Verandageländers und zog sich hoch. Lautlos überstieg er das Geländer, zögerte noch einen Moment und huschte dann schnell zu der zweiflügeligen großen Tür hinüber. Er zögerte keine Sekunde, fasste nach dem Türgriff und zog den Flügel auf. Im nächsten Moment befand er sich in der großen Halle, die von mehreren Lampen und einem hell lodernden Feuer im großen Kamin erleuchtet wurde, und drückte die Tür hinter sich wieder ins Schloss.

				***

				»Verdammt, Spike, ich hab dir gesagt, dass wir morgen früh über alles Weitere reden!«, sagte eine scharfe Stimme.

				Lassiter sah niemanden, aber er hatte erkannt, dass es Lee Dillon gewesen war, der gesprochen hatte.

				Er glitt mit ein paar Schritten weiter in den großen Raum hinein, bis er das Ende des langen Tisches erreichte, an dem er gestern Mittag noch mit Sergeant Major McCluskey Mrs. Fremont gegenüber gesessen hatte.

				Er sah einen Kopf hinter der hohen Rückenlehne der mächtigen Ledercouch auftauchen. Eine Hand griff über die Lehne nach dem Kreuzgurt mit den beiden Revolvern, der auf einem Beistelltisch lag.

				»Halt die Finger still, Dillon«, sagte er scharf, »sonst bist du ein toter Mann!«

				Die Hand schien zu erstarren. Sie wurde langsam zurückgezogen, dann war Lee Dillon mit einem Satz auf den Beinen. Er trug nur ein offenes Hemd, das ihm über die Hose hing. Sein Hosenstall war aufgeknöpft.

				Der große Mann ging zwei Schritte weiter. Jetzt sah er, was sich auf der Ledercouch abgespielt hatte. Sheeree Fremont schwang gerade ihre nackten Beine herunter und raffte ihren seidenen Morgenmantel zusammen. Für einen Moment sah er noch den Busch zwischen ihren Beinen, der die gleiche Farbe hatte wie ihr leuchtend rotes, zerwühltes Haar. Ihre grünen Augen blitzten ihn wütend an, als sie sich ebenfalls erhob und den Gürtel des Morgenrocks mit einer Schleife vor ihrem Bauch schloss.

				»Schmeiß ihn raus, Lee!«, zischte sie.

				Ein schmales Grinsen lag auf dem Gesicht des großen Mannes.

				»Wenn er es versucht, ist er ein toter Mann, Mrs. Fremont – oder sollte ich besser Mrs. Dillon sagen?«

				Sie erstarrten beide nach seinen Worten und warfen sich einen schnellen Blick zu. Dillon stand leicht gebückt. Seine linke Hand war nicht weit von den Revolvern auf dem Beistelltisch entfernt, deren abgewetzte Griffe aus den beiden Holstern des Kreuzgurts ragten. Langsam zog er das Foto mit der Linken aus seiner Jackentasche und hielt es den beiden entgegen.

				»Woher haben Sie das?«, fauchte die Frau.

				Er zuckte grinsend mit den Schultern. »Es lag auf Ihrem Schreibtisch dort hinten.«

				»Sie lügen! Ich vermisse es schon seit mehr als einer Woche!«, zischte sie.

				»Was haben Sie vor, Mann?«, sagte Lee Dillon rau. »Wer sind Sie überhaupt?«

				»Hat Sheeree es Ihnen nicht gesagt? Ich bin hier, um im Auftrag des Bureau of Indian Affairs den Tod von Lightning Arrow und Ihres Cowboys aufzuklären.«

				»Meinen Cowboy haben die Arapahos umgebracht, ebenso wie Mister Murphy. Das beweisen ja wohl die Pfeile, die sie getötet haben, oder?«

				Die angespannte Haltung Lee Dillons begann sich in diesem Moment zu lockern. Er richtete sich auf. In seinen Augen war ein kurzes Aufblitzen, das den großen Mann alarmierte. Seine Hand zuckte zum Griff seines Remingtons hinab, als er Dillon sagen hörte: »Leg ihn um, Spike, wenn er die Kanone aus dem Holster zieht.«

				Die Haare stellten sich in Lassiters Nacken auf. Er spürte, dass Dillon nicht bluffte. Eine leichte Drehung des Kopfes genügte, um den Mann in der offenen Tür zu erkennen, die zur Küche führte. Er war untersetzt und auf seinem breiten Gesicht lag ein Grinsen. Mit beiden Händen umfasste er eine Schrotflinte, deren Schaft er gegen die Hüfte gepresst hatte. Der Zeigefinger seiner Rechten lag auf den beiden Abzügen.

				Lassiter wusste, dass auf diese kurze Entfernung nicht viel von ihm übrig bleiben würde, wenn der Mann abdrückte.

				»Jetzt kannst du deinen Revolver nehmen, Lee«, sagte Spike.

				Hinter dem großen Mann befand sich der lange Esstisch. Er war seine einzige Chance. Die dicke Holzplatte würde einen großen Teil der Schrotkugeln aufhalten.

				Er hörte Lee Dillon mit schriller Stimme rufen: »Leg ihn um, Spike!« und sah, wie die Hand des Vormanns nach dem Kreuzgurt griff. Er ließ sich fallen und hatte Sekundenbruchteile später den Remington in der Faust. Die Halle war von dem ohrenbetäubenden Krachen der Schrotflinte erfüllt, in das sich der helle, peitschende Knall des Remingtons mischte. Noch im Fallen sah er, wie Lee Dillon vom Einschlag der Kugel zurückgeworfen wurde, und wunderte sich, dass das Blei aus der Schrotflinte ihn nicht getroffen hatte…

				***

				White Feather hatte den großen Mann aus den Augenwinkeln über den Hügelkamm im Westen verschwinden sehen. Dann konzentrierte sie sich auf Wanbli. Was wollte ihr Bruder ihr sagen? Sie schloss die Augen, um in sich hinein zu horchen. Sie öffnete sie wieder, als sie hörte, dass sich der Adler bewegt hatte. Er war zu dem Pfosten gehüpft, an dem der Bogen und der Köcher hingen. Mit dem großen gelben Schnabel riss er einen Pfeil aus dem Köcher und ließ ihn vor White Feather ins Gras fallen. Dann breitete er seine Schwingen aus, stieß einen hellen Schrei aus und hob ab. Mit mächtigen Flügelschlägen schwang er sich in die Höhe.

				»Bruder!«, rief sie ihm nach, aber er ließ sich nicht aufhalten. Bald war er nur noch ein kleiner Punkt am Himmel.

				White Feather starrte auf den Pfeil vor ihren Knien. Sie nahm ihn auf und erhob sich. Sie wusste plötzlich, was ihr Bruder ihr durch Wanbli gesagt hatte.

				Ihre Aufgabe war noch nicht erfüllt. Sie konnte es nicht dem großen Mann allein überlassen, den Mörder ihres Bruders zur Rechenschaft zu ziehen.

				Sie ging zum Pfosten des Gerüsts, steckte den Pfeil zurück in den Köcher und nahm ihn und den Bogen herunter. Dann pfiff sie nach ihrer Appaloosa-Stute, die sich beim Grasen ein wenig entfernt hatte, und hängte sich den Köcher mit den Pfeilen auf den Rücken.

				Wenig später hatte sie die Hügelkuppe erreicht, über der der große Mann verschwunden war. Die Fährte des Apfelschimmels war noch deutlich im Gras zu erkennen.

				Sie sah bald, dass der Reiter nach Norden abgeschwenkt war, und zögerte, ihm zu folgen. Sie ahnte, dass er die Fremont Ranch nicht auf direktem Weg ansteuern wollte, um nicht von irgendwelchen Cowboys entdeckt zu werden, die die Grenzen zum Reservat bewachten.

				Sie kannte sich aus in diesem Land und ritt auf den Willow Creek zu, der sich seinen Weg durch die Hügel gesucht und tief ins Gelände eingeschnitten hatte. In dem fast fünfzig Yards breiten Flussbett, dessen Ufer von hohen Büschen gesäumt wurden, konnte sie ungesehen bis auf ein paar Meilen an die Fremont Ranch herankommen.

				Sie ritt langsam. Ihre Augen waren überall. Sie hatte ihr Ziel klar vor Augen. Es war eine von Tannen gesäumte Erhebung, die nur etwa eine halbe Meile von den Ranchgebäuden entfernt war. Dort würde sie sich einen Platz suchen und die Ranch beobachten. Sie war sich sehr sicher, dass der große Mann die Dunkelheit abwarten würde, bevor er sich an die Gebäude heran wagte.

				Sie atmete auf, als sie das kleine Tannenwäldchen erreichte und an der der Ranch abgewandten Seite in es eindrang. Die Bäume standen ziemlich dicht, sodass die Appaloosa-Stute nur wenig Bewegungsfreiheit zischen den Stämmen hatte. Aber sie hatte sich an diesem Tag genug bewegt und sich in dem kleinen Tal auch satt gefressen. Bevor sie aus dem Flussbett des Willow Creek geritten waren, hatte sie das Tier noch mal saufen lassen.

				Es waren noch einige Stunden bis zur Dunkelheit und sie überlegte, ob sie noch ein wenig schlafen sollte, doch sie war zu aufgeregt. Sie schloss nur manchmal die Augen und dachte an Wanbli, den Adler, in dem sie den Geist ihres Bruders vermutete. Irgendwie wusste sie, dass sie den Adler nie wiedersehen würde, was sie traurig machte.

				Sie sah, dass auf der Ranch viel Leben war. Offenbar hatte der neue Vormann alle Cowboys von den Weiden zurückgezogen und zur Ranch beordert. Erst bei Einbruch der Dunkelheit wurde es ruhiger. Sie sah, wie immer mehr Cowboys in ihren Quartieren verschwanden. Lichter wurden angezündet. Das große Ranchhaus war bald hell erleuchtet. Die Laternen unter der breiten Säulenveranda warfen ihren gelblichen Schein weit auf den Ranchhof hinaus.

				Bisher hatte sie immer wieder Geräusche herüberwehen gehört. Auch die waren jetzt verstummt. Ein Mann warf den Pferden im Corral ein paar Forken Heu vor, dann erlosch das Licht im angrenzenden Stall. Ihr Blick glitt zu dem hinter der Ranch ansteigenden Gelände hinüber, das sich zur Wind River Range erhob, aber die Schatten dort waren zu schwarz, als dass sie dort einen Reiter hätte erkennen können.

				Dann erloschen auch die Lichter in dem langen Bunkhouse. Die Cowboys legten sich früh schlafen, denn ihr Tag begann bereits mit dem ersten Licht des Tages. Sie erhob sich, griff nach den Zügeln der Appaloosa-Stute und führte sie zwischen den Stämmen hindurch zum Waldrand. Die Nacht war inzwischen rabenschwarz geworden. Es würde noch einige Zeit dauern, bis sie vom Schein der ersten Sterne etwas erhellt wurde. Auf der Ranch leuchteten jetzt nur noch Laternen auf der Veranda und die Fenster in der unteren Etage des großen Wohnhauses.

				Sie ritt langsam und schlug einen kleinen Bogen, um wieder das Bett des Willow Creek zu erreichen, der in knapp fünfzig Yards Entfernung an den Ranchgebäuden vorbei floss. Sie erreichte die kleine Hütte, die von den Crow-Frauen benutzt wurde, wenn sie im Fluss die Wäsche wuschen. Hier glitt sie vom Rücken ihrer Stute und verknotete die Zügel über ihrer Mähne. Sie klopfte ihr den Hals und murmelte: »Lass mich nicht im Stich, Windsbraut.«

				Dann nahm sie den Bogen von ihrer Schulter und lief geduckt auf die flachen Gebäude des Bunkhouse und der anschließenden Ställe zu, die ihr Deckung gegen das große Wohnhaus gaben.

				Dort, wo der große Corral an das Stallgebäude grenzte, ließ sie sich hinter einer großen Futterkiste nieder. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, denn sie glaubte, schwachen Hufschlag vernommen zu haben. Sie zog den Kopf ein, atmete unhörbar und lauschte nur noch. Sie hörte das Schnauben der Pferde im Corral, dann das leise Knarren von Leder, das entstand, wenn ein Reiter aus dem Sattel stieg. Sie wollte sich schon erheben, denn sie war überzeugt, dass es der große Mann war, doch dann sagte sie sich, dass es vielleicht besser war, wenn sie im Hintergrund blieb. Er würde sie wahrscheinlich sofort wegschicken.

				Durch einen Spalt zischen der Futterkiste und der Stallwand sah sie seinen Schatten vorbeigleiten. Sie glitt hinter der Kiste hervor, kroch unter den Corralstangen hindurch, presste sich an die Stallwand und schob ihren Kopf um die Ecke.

				Der große Mann hatte die Veranda erreicht. Sie sah, wie er nach dem Geländer fasste, sich lautlos hoch zog und sich auf die Veranda schwang. Dann war er ihren Blicken entzogen.

				Sie wollte bis zur Veranda vorlaufen, doch etwas hielt sie davon ab. Sie griff auf ihren Rücken, zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne des großen Kriegsbogens.

				Sie zuckte zurück, als sie einen Schatten wahrnahm, der plötzlich in der Gasse zwischen dem Ranchhaus und dem Stall auftauchte. Im ersten Moment dachte sie, dass der Mann zur Veranda wollte, doch er kam auf sie zu. Er war untersetzt und hielt ein großes Gewehr in den Fäusten, und im Licht der Verandalampen, die ihn für einen kurzen Moment beleuchteten, sah sie, dass es eine doppelläufige Schrotflinte war.

				Sie erschrak, denn sie war sich sicher, dass der Mann Lassiter gesehen haben musste. Er lief auf eine der Türen zu, die sich an der Seite des Hauses befanden, und öffnete eine von ihnen lautlos. Schwaches Licht fiel heraus. Gleich darauf war er im Haus verschwunden. Die Tür hatte er nicht wieder geschlossen. Sie stand einen Spaltbreit offen.

				White Feather spürte, wie ein Zittern durch ihren Körper lief. Sie sah plötzlich Wanbli vor sich, wie er mit dem Schnabel den Pfeil aus dem Köcher zog und vor ihre Knie fallen ließ, und sie wusste, dass er ihr damit zur Aufgabe gemacht hatte, den großen Mann zu beschützen.

				Sie lief los und hatte mit ein paar Schritten die offene Tür erreicht. Einen Moment zögerte und blickte über den Ranchhof auf das lange Bunkhouse. Aber dort blieb es ruhig. Sie huschte durch die Tür und erschrak, als sie sah, dass der untersetzte Mann am anderen Ende des großen Küchenraums an einer anderen Tür stand und sie langsam mit der linken Hand aufzog. Seine Rechte umklammerte die Schrotflinte, deren Schaft er gegen seine Hüfte gestemmt hatte.

				»Jetzt kannst du deinen Revolver nehmen, Lee«, hörte sie den Mann sagen. Er hatte jetzt auch die linke Hand um die Schrotflinte gelegt.

				Eine schrille Stimme in der Ranchhalle rief: »Leg ihn um, Spike!«

				White Feather handelte instinktiv. Der Bogen in ihrer linken Hand schwang hoch und nur einen Sekundenbruchteil später verließ der Pfeil die sirrende Sehne. Sie sah, dass die Spitze in den Nacken des Untersetzten eindrang, hörte das Krachen der Schrotflinte, in das sich der helle Knall eines Revolverschusses mischte, und das Prasseln, mit dem die Bleistücke der Schrotladung irgendwo einschlugen…

				***

				Lassiter war sofort wieder auf den Beinen. Unglauben war in seinem Blick, als er den untersetzten Mann in den Raum taumeln sah. Er schien auf die blutige Spitze des Pfeils zu starren, der eine halbe Armlänge weit aus seinem Hals ragte. Die Schrotflinte entglitt seinen Fingern und polterte zu Boden, dann knickten ihm die Beine ein und er stürzte nach vorn aufs Gesicht. Der Pfeil wurde beim Aufprall zurückgestoßen, sodass er zum Großteil mit blutigem Schaft aus seinem Nacken ragte.

				Sein Blick ruckte herum. Lee Dillon Lag mit ausgestreckten Armen auf einem der drei Grizzlyfelle vor dem Kamin.

				Sheeree Fremont warf sich kreischend nach vorn. Die Schleife ihres Gürtels war aufgegangen, der seidene Morgenrock klaffte auf und ließ ihren nackten Körper darunter erkennen. Sie warf sich nach vorn und hatte im nächsten Moment den zweiten Revolver aus Dillons Kreuzgurt in der Hand.

				Lassiter richtete die Mündung des Remington auf sie, zögerte aber, denn es widerstrebte ihm, auf eine Frau zu schießen. Immer noch kreischend riss sie den Revolver hoch und richtete ihn auf den großen Mann.

				Lassiter vernahm ein leises Zischen, dann schlug ein Pfeil in den rechten Oberschenkel der Frau. Der Aufprall schleuderte sie herum. Sie drückte den Revolver noch ab, doch die Kugel fuhr weit an Lassiter vorbei und schlug irgendwo hinter ihm dumpf pochend in Holz.

				Mit ein paar Schritten war er bei ihr und riss ihr den Revolver aus der Hand. Ihr getroffenes Bein knickte ein. Der große Mann bekam sie am Arm zu fassen, bevor sie stürzen konnte, und ließ sie auf die breite Ledercouch fallen. Ihr Kreischen war verstummt. Entsetzt starrte sie auf den aus ihrem Oberschenkel ragenden Pfeil.

				Erst jetzt drehte sich Lassiter zur Küchentür um.

				White Feather war über den auf dem Bauch liegenden untersetzten Mann hinweg gestiegen. Ein dritter Pfeil lag auf der Sehne ihres Bogens. Sie starrte Lassiter an, dann ruckte ihr Kopf zur Verandatür herum.

				Auch Lassiter hatte die Rufe auf dem Ranchhof gehört. Er zischte der jungen Arapaho zu: »Behalt die Frau im Auge, White Feather.« Dann lief er auf die zweiflügelige Tür zu, die in diesem Moment aufgestoßen wurde. Ein Mann mit einem Revolver in der Hand wollte in die Halle stürzen, doch Lassiters scharfer Ruf hielt ihn zurück. Die Hand mit dem Revolver schwenkte auf den großen Mann zu. Der Remington spuckte Feuer und Blei, das in den Arm des Mannes schlug und ihn auf die Veranda zurückschleuderte.

				»Lee Dillon ist tot!«, brüllte Lassiter. »Ich bin im Auftrag der Armee hier! Wenn ihr einen Kampf haben wollt, dann könnt ihr ihn kriegen, aber anschließend wird die Armee jeden von euch hängen!«

				Eine ganze Weile war es still. Dann waren Stimmen zu hören. Die Männer draußen auf dem Ranchhof schienen sich uneinig zu sein. Es dauerte ein paar Minuten, bis sich Schritte entfernten. Niemand sagte mehr etwas.

				Lassiter wagte es, den Kopf durch den Spalt zu stecken.

				Der Ranchhof lag leer vor ihm.

				Vom Corral wehten Geräusche zu ihm herüber. Er sah einige Cowboys aus dem Bunkhouse kommen. Sie schleppten Deckenrollen zum Corral hinüber.

				White Feather war plötzlich neben ihm. Er warf einen Blick zurück in den Raum und sah, dass die junge Arapaho sämtliche Waffen eingesammelt und auf den langen Esstisch gelegt hatte. Von Sheeree Fremont war nur ein jammerndes Wimmern zu hören.

				»Werden sie uns angreifen?«, fragte White Feather leise.

				Bevor er antworten konnte, näherten sich draußen immer lauter werdende Geräusche. Er atmete auf. Was er da hörte, war der unverkennbare klirrende Trab der Kavallerie.

				Er öffnete die Verandatür und schob sich vorsichtig hinaus. Von links näherten sich die Soldaten und hinter dem Stallgebäude entfernte sich der Hufschlag der Pferde, von Dillons Männern angetrieben, die das Weite suchten.

				Der Colonel selbst ritt an der Spitze der Kavalkade, die vor der erleuchteten Säulenveranda zum Stehen kam. Sergeant Major Pat McCluskey und Lieutenant Jeremy Boyle flankierten ihn.

				McCluskey sprang aus dem Sattel und war mit zwei mächtigen Sätzen auf der Veranda. Er grinste den großen Mann breit an und sagte: »Der Lieutenant hat dem Colonel alles gebeichtet. Wir sind gekommen, um hier aufzuräumen, aber ich sehe, das hast du schon allein geschafft.«

				Lassiter schüttelte den Kopf. »Nicht allein«, murmelte er, und er griff hinter sich und zog White Feather am Arm durch die Tür…

				***

				Molly Keaton hatte Mühe, wieder zu Atem zu kommen. Sie hatte sich nach ihrem wilden Ritt auf Lassiter zur Seite sinken lassen und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Dem großen Mann ging es nicht viel anders. Es war schon das dritte Mal gewesen, dass sie sich in dieser Nacht liebten. Molly wollte offenbar so viel wie möglich für die Zukunft mitnehmen, denn sie wusste, dass sie den großen Mann so schnell nicht wiedersehen würde.

				Als sie wieder zu Atem gekommen war, drängte sie sich mit ihrem schweißnassen Körper an ihn und flüsterte: »Ich bin so froh, dass Lenny ungeschoren davonkommt.«

				Er wusste, dass sie White Feather immer noch Lenny nannte. Ja, er war auch froh, dass der Colonel beide Augen zugedrückt hatte, denn zumindest der Tod des Cowboys hatte einige unbeantwortete Fragen aufgeworfen.

				Der Colonel hatte Sheeree Dillon, wie sie ja richtig hieß, noch in der Ranchhalle vernommen und ihr klargemacht, dass sie eine Menge Ärger und vielleicht sogar ein paar Jahre Zuchthaus zu erwarten hatte, wenn sie sein Angebot, sang- und klanglos aus dem Land zu verschwinden, nachdem ihre Beinwunde versorgt war, nicht annahm.

				Sie hatte noch protestieren wollen und gesagt, dass sie die Erbin der Ranch wäre, doch der Colonel hatte sie darauf hingewiesen, dass es nicht besonders schwer sein würde, die Bestätigung ihrer Heirat mit Lee Dillon aus Denver zu besorgen. Also war ihre Heirat mit Big Jim Fremont ungültig.

				Inwieweit Lieutenant Boyle in die ganze Sache verwickelt war, wussten nur Sergeant Major Pat McCluskey und der Colonel. Der Tod Big Jim Fremonts galt weiterhin als Unfall.

				Er hörte Molly neben sich kichern.

				»Was hast du?«, fragte er.

				»Ich denke an Pat McCluskey. Er hockt jetzt wahrscheinlich mit Tränen in den Augen im Storehouse vor seiner Flasche Whisky und verdammt mich, weil er nicht mit dir Abschied feiern kann.« Sie blickte ihn mit einem schrägen, drohenden Blick an. »Oder wärst du jetzt lieber bei ihm als bei mir?«

				»Soll ich ehrlich sein?«, fragte er mit schmalem Grinsen.

				»Ja, verdammt!«

				Aber die Antwort brauchte nicht er zu geben. Die gab ihr sein bester Freund, der bereits dabei war, seinen Kopf wieder zu erheben…

				ENDE

			

		

	
		
			
				In einer Woche erscheint als Band 2076 ein neuer Lassiter-Western von Jack Slade

				Jona begann zu erzählen. Zuerst wollten ihr die Worte nicht so richtig über die Lippen und sie verhaspelte sich, aber niemand störte sich daran und so redete sie weiter – bis sich Calamity Jane räusperte und sagte: »Ich weiß nicht, ob ich das richtig mitbekommen hab, bin schon ein bisschen benebelt, aber hast du eben gesagt, du willst Jesse James an den Kragen, Kleines?«

				»Ja, das stimmt«, lallte Jona. »Der Kerl soll dafür büßen, was er mir angetan hat.«

				Die Männer blieben stumm. Uncle Sam kratzte seine Geiernase. Freddy fummelte an seinem Lappen herum und Buck King starrte kopfschüttelnd gegen das Dachgebälk.

				»Zum Henker, das ist Bullshit, Baby!«, ereiferte sich die Präriefrau. »Glaubst du im Ernst, ein Mann wie Jesse James lässt sich so einfach umnieten?«

				»Ich hab nie gesagt, dass es einfach wäre«, sagte Jona. »Aber ich ziehe es durch, bei Gott, ja, das werde ich!«

				Jagd auf Jesse James

				Interessiert? Dann holen Sie sich diesen spritzigen Western!

				Den neuen Lassiter-Roman sollten Sie nicht versäumen! Sie bekommen den packenden Roman in einer Woche bei Ihrem Zeitschriftenhändler und in jeder Bahnhofsbuchhandlung.

			

		

	OEBPS/images/9783838718491_front.jpeg
LASSITER






OEBPS/images/LuebbeDigiklein_opt.jpeg





